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»Das Teſtament des Grafen Schlieffen.“ 


Von Oberſtleutnant a. D. Theobald v. Schäfer, 
Oberarchivrat beim Reichsarchiv. 


8 Ein aufrichtiger Verehrer des Grafen Schlieffen und feiner 
dab ren hat uns unter dem obigen Titel“) ein Buch geſchenkt, 
a kein Soldat, der begonnen hat, darin zu leſen, ſo leicht 
reg aus der Hand legen wird. Für den künftigen Führer 
le es eine ſchier unerſchöpfliche Fundgrube wertvollſter Be⸗ 
hrung. Aber auch der Laie wird gefeſſelt werden durch die 
enfprechende, klare und überzeugende Darſtellung, die die 
llcheidenden Anfangsoperationen des Weltkrieges kritiſch 
lichen at; ſoweit ſie in den beiden erſten Bänden des amt⸗ 
918 15 Kriegswerkes des Reichsarchivs behandelt ſind, alſo 
Oft Ende Auguſt 1914 im Weſten, bis Mitte September im 
SE Das Buch bietet eine ſolche Fülle von Gedanken 
Anregungen, daß hier nur einige Hauptpunkte berührt 
werden können. 

Zunächst iſt es in hohem Maße erfreulich, daß auch Genlt. 
legester in einwandfreier und wohl nicht mehr zu wider⸗ 
er Art den Beweis führt, daß 1914 für uns gar nichts 
Pr möglich war, als zuerſt im Weſten anzugreifen, 
geh daß hierbei der Durchmarſch durch Belgien nicht zu um⸗ 
hie: war. „Wäre dem deutſchen Heere der Erfolg be- 
Über en geweſen, ſo hätte niemand weiter ein Wort verloren 
5 Verletzung der belgiſchen Neutralität, und die nach- 
5 glichen Kritiker wären voll des Lobes geweſen über den 
ortrefflichen Plan.“ 
er Nachweis, daß der Erfolg möglich war, bildet den 
Zauptinhalt des Buches. Groener mißt die deutſche Führung 
Grähnlich wie es ſchon Oberſtleutnant Foerſter in ſeinem 
Maß Schlieffen und der Weltkrieg“ getan hat — an dem 
wiebſtabe der Führungsgrundſätze des großen Lehrmeiſters, 

ab fie in deſſen Operationsſtudien, Kriegsſpielen, General- 
wel a leit und Aufgabenbeſprechungen vorliegen. Er be⸗ 
55 in überzeugender Weiſe, daß der Schlieffenſche Feld⸗ 
I a gegen Frankreich, jo wie er in der Operations- 
1 te von 1905 niedergelegt war, tatſächlich das „Sieges— 
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rezept“ war, das auch bei eigener Unterlegenheit an Zahl 
die größten Ausſichten für vollen Erfolg bot. Der Feld⸗ 
marſchall Graf Moltke hatte einſt auf Grund der Er⸗ 
fahrungen von drei ſiegreichen Kriegen geſchrieben: „Kein 
Operationsplan reicht mit einiger Sicherheit über das erſte 
Zuſammentreffen mit der feindlichen Hauptmacht hinaus. 
Nur der Laie glaubt im Verlauf eines Feldzuges die konſe⸗ 
quente Durchführung eines im voraus gefaßten, in allen 
Einzelheiten überlegten und bis ans Ende feſtgehaltenen, 
urſprünglichen Gedankens zu ſehen.“ Dem Grafen Schlieffen 
ſcheint es in ſeiner Studie geglückt zu ſein, für die Opera⸗ 
tionen auf dem räumlich eng begrenzten und durch Feſtungen 
eingeſchnürten Weſtkriegsſchauplatz einen Weg zu zeigen, der 
auch über den erſten Zuſammenſtoß mit dem Feinde hinaus 
gangbar blieb und — ſo wie der Gegner 1914 verfuhr — 
trotz unſerer Unterlegenheit an Zahl mit allergrößter Wahr- 
ſcheinlichkeit zum vollen Siege geführt hätte. Die Groenerſche 
Beweisführung, daß ſolcher Sieg ſicher war, wenn nur die 
Oberſte Heeresleitung ſelbſt dem Schlieffenſchen Plan treu 
blieb und in ſeinem Sinne wirklich „führte“, iſt einwandfrei. 
Die Darlegungen darüber bieten das allergrößte Intereſſe. 
Sie ſtellen aber ein vernichtendes Urteil über die damalige 
Führung der deutſchen Oberſten Heeresleitung und — wenn 
auch in etwas abgeſchwächtem Maße — der Mehrzahl der 
Armee⸗Oberkommandos dar. Zu dieſem Urteil ſei es ver- 
ſtattet, einige Bemerkungen zu machen: 

General Groener wollte ebenſowenig wie ſeiner Zeit Graf 
Schlieffen ſelbſt in ſeinem „Cannge“ Geſchichte ſchreiben, 
ſondern „Operative Studien“, und er meint daher: „Es 
handelt ſich heute gar nicht um perſönliche Angelegen- 
heiten, ſondern um die Notwendigkeit, aus den eigenen 
Fehlern zu lernen.“ Das hebt die Wirkung feiner Aus⸗ 
führungen auf die Geſtaltung des geſchichtlichen Urteils der 
Welt nicht auf, und daher muß hier auf einiges hingewieſen 
werden, das manche Fehler der deutſchen Führung doch in 
milderem Lichte erſcheinen läßt. 

Groener weiſt nach, daß die vom Grafen Schlieffen in 
ſeiner Studie von 1905 in Anſatz gebrachte — damals aber 
noch nicht vorhandene — Stärke des Feldheeres im Jahre 
1914 bis auf einen geringen Reſt erreicht war. Daß es aber 
mit der Stärke und vor allem mit der Verwendungsfähig⸗ 
keit der Beſatzungs- und Erſatztruppen unendlich viel 
ſchlechter ausſah, als es zur Durchführung der Schlieffen⸗ 
ſchen Gedanken ſchon 1905 erforderlich geweſen wäre, tritt 
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weniger klar hervor und wird auch von anderen oft überſehen. 

habe es — um ein Beiſpiel anzuführen — bei Kriegsbeginn 
aber ſelbſt erlebt, was es heißt, mit einer Truppe in den 
mödernen Kampf zu gehen, deren Infanterie teilweiſe weder 
Maſchinengewehre, noch Feldküchen hatte, deren Artillerie 
ungenügendes Richtgerät, ungenügende Fernſprechausrüſtung 
und keinerlei Munitionskolonnen (nicht einmal leichte) beſaß, 
und die weder Kolonnen noch Feldlazarette hatte, — und das 
war die planmäßig auch zum Kampfe im freien Felde be— 
ſtimmte Hauptreſerve der REN Feſtung Straßburg. Mit 
der Ausſtattung der nichtmobilen Beſatzungs⸗ und Erſatz⸗ 
truppen ſah es noch weit ſchlimmer aus. Ohne umfangreiche 
und koſtſpielige Friedensbeſchaffungen wäre dem allen nicht 
abzuhelfen geweſen. 

Für den Generaloberſten v. Moltke war die Lage im 
Jahre 1914 unendlich viel ſchwieriger, als wie ſie Graf 
Schlieffen 1905 ſeiner Studie zugrunde gelegt hatte. Das 
richtige Bild bekommt man erſt, wenn man nicht nur die 
deutſchen Stärken von 1905 und 1914 gegeneinander⸗ 
ſtellt, ſondern das Verhältnis zur Stärke des Gegners 
in Betracht zieht. Das aber hatte ſich nicht nur im ganzen 
gewaltig zuungunſten der Mittelmächte verſchoben, ſondern 
auch an der Weſtfront, auf die es zunächſt ankam. Wen 
die Schuld an den Verſäumniſſen in unſerer Rüſtung trifft, 
und wie weit dieſe Verſäumniſſe zeitlich zurückreichen, foll 
hier nicht unterſucht werden. Man kann aber nicht an der 
Tatſache vorübergehen, daß — ſo oft der Reichstag von der 
Regierung aufgelöſt wurde — es im Streite um militäriſche 
Forderungen geſchah (dabei einmal allerdings um ſolche für 
Südweſtafrika). 

Sehr zu begrüßen iſt, daß Groener als das erjtrebens- 
werte Ziel für den Feldherrn hinſtellt, daß er die Armeen 
— ich möchte ſagen wie Schachfiguren — bewegen kann, 
Das wirkt wohltuend und klärend gegenüber den heutigen 
Beſtrebungen, die „Pſyche“ der Truppe in übertriebener 
Weiſe in den Vordergrund zu ſchieben. Im Jahre 1914 
waren für das Bewegen der Schachfiguren — um bei dieſem 
Bilde zu bleiben — aber doch erhebliche Schwierigkeiten zu 
überwinden, und — ohne das Geſchehenlaſſen der damaligen 
Oberſten Heresleitung irgendwie beſchönigen zu wollen — 
möchte es doch auch zweifelhaft ſein, ob ſelbſt unter dem 
Grafen 8 alle geforderten ſchwierigen Manöver — 
Angriff und Wiederausweichen oder umgekehrt — geglückt 
wären. Beſonders fraglich erſcheint mir das für die aus 
Referve-, Erſatz⸗ oder gar Landwehrtruppen gebildeten Ver⸗ 
bände, die eben nur einfachen Aufgaben gewachſen waren. 
Jedes Ausweichen mit nicht ganz feſtgefügten Truppen hat 
doch große Bedenken; ob es alle deutſchen Verbände 1914 
ausgehalten hätten, ſteht dahin. Führung und Truppe 
waren auf ſolches Manövrieren nicht eingeſpielt und können 
es bei Millionenheeren und kurzer Dienſtzeit vielleicht über⸗ 
haupt kaum ſein. Dieſe Geſichtspunkte laſſen das Verfahren 
3. B. der 4., 5. und 6. Armee ſicherlich weniger anfechtbar 
erſcheinen, wenn auch unumwunden zuzugeben iſt, daß es 
aus dem Rahmen der Schlieffen-Operation herausfiel. 

Graf Schlieffen ſelbſt hat geſagt: „Wer eine oder beide 
Flanken angreifen will, muß, um von Leuthen uſw. abzu⸗ 
ſehen, der Stärkere ſein.“ Er war ſich eben klar darüber, 
daß auch ſein Feldzugsplan gegen Frankreich mit unter⸗ 
legenen Kräften nur von einem gottbegnadeten Feldherrn 
ſiegreich zu Ende geführt werden würde. Solche Feld- 
herren beſchert das Schickſal nur ſelten; Generaloberſt 
v. Moltke gehörte nicht zu ihnen. Und dieſer Mann hatte — 
wie dargelegt — obendrein noch mit zahlreichen großen 
Schwierigkeiten zu kämpfen, die in der Schlieffenſchen Studie 
von 1905 nicht zu tage traten. Er hat die Gedanken dieſer 
Studie keineswegs abgelehnt; er wollte nach ihnen handeln, 
aber Erkenntnis und Willensſtärke reichten nicht aus, um 
angeſichts der ſchon geſchilderten Erſchwerungen, der Ein⸗ 
wirkungen des Gegners, des Tätigkeitsdranges der Unter⸗ 
führer und der Erfolgsausſichten, die ſich auch außerhalb 
des Schlieffen-Planes zu bieten ſchienen, an dieſem unbeirrt 
feſtzuhalten. So empfinden wir es als eine Tragik, daß das 
vorhandene „Siegesreze t“ nicht verwendet wurde. Es 
iſt wie immer: der richtige Plan allein iſt nichts, das Ent⸗ 
ſcheidende iſt der Wille und die Tat. 


oder mehr „Fehler“ gemacht hat wie die unſrige. 


Es will mir ſchließlich bedenklich erſcheinen, die Sünden 
der höheren Führung der Fehlerfreiheit der „Truppe“ gegen⸗ 
überzuſtellen, wie es auch bei Groener gelegentlich 
geſchieht. Wir haben uns in berechtigter Anerkennung 
und Bewunderung für die glänzenden Leiſtungen unferer 
Truppe ſchon im Kriege vielfach allzu ſehr daran gewöhnt, 
die zahlloſen „Fehler“, die natürlich auch ſie gemacht hat, 
zu überſehen. Die Nachkriegszeit hat dann in ſo verſtärktem 
Maße in dieſer Richtung gewirkt, daß es heute überhaupt 
kaum noch jemand wagt, von ſolchen Fehlern zu ſprechen 
und davon, daß auch ſie die Führung um manchen Erfolg 
gebracht haben, der ihr nach den getroffenen Maßnahmen 
wohl hätte zufallen dürfen. Ebenſo muß immer wieder be- 
tont werden, daß auch die feindliche Führung ebenſo viele 
Es ſcheint 
daher nicht unbedenklich, darzulegen, wie es gekommen wäre, 
zwenn“ wir alles richtig machten, ohne gleichzeitig die 
Fehler des Gegners aufzuweiſen und ihm zuzubilligen, daß 
auch er alles aufs beſte durchführte. 

Darin, daß Groener für die Abwehr in Oſtpreußen eine 
Kriegführung von höchſtem Wagemut vertritt, ſcheint mir 
ein gewiſſer Widerſpruch gegenüber dem Schlieffenſchen Plan 
für den Zweifrontenkrieg zu liegen. Ich meine, wenn 
man zielbewußt alles auf die Karte der Weſtentſcheidung 
geſetzt hatte, dann mußte man im Oſten hinhaltend fechten, 
und Generaloberſt v. Moltke hatte nicht ſo unrecht, wenn er 
der 8. Armee mit auf den Weg gab, ſie ſolle ſich nicht ab⸗ 
ſchneiden laſſen, ſondern nötigenfalls hinter die Weichſel aus⸗ 
weichen. In ſolchem Falle die Provinz Oſtpreußen zu „ſakri⸗ 
fizieren“ ſcheint auch der Studie des Grafen Schlieffen 
von 1905 wie ſeiner Aufgabe von 1898 zu entſprechen. 
Wenn Groener trotzdem als Aufgabe für die 8. Armee 
die Verteidigung Oſtpreußens um jeden Preis verlangt, fo 
mag ihn dazu der Wunſch veranlaßt haben, auch die 
Operationen in Oſtpreußen im Lichte Schlieffenſcher Ver⸗ 
nichtungsſtrategie zu zeigen. Das iſt ihm vollauf geglückt, 
und er hat daran eine Reihe überaus kühner und höchſt 
lehrreicher Operationsſtudien geknüpft. 

Tannenberg iſt der einzige Sieg, der Groeners ſtrenger 
Prüfung ſtandhält: „Der Wille und das Ungeſtüm der 
Jugend, gepaart mit der Weisheit und Ruhe des Alters, 
hielten ihren Einzug beim Oberkommando“, ſchreibt er, und 
dann — nachdem der Sieg errungen: „War es ⸗Kriegsglück., 
von dem man gemeinhin zu ſprechen pflegt? Gewiß war auch 
dieſes dabei, aber doch nicht allein, es war weit mehr, es 
waren die militäriſchen Fähigkeiten und Tugenden, die 
wie ein Magnet das Kriegsglück an ſich 
ziehen: die Folgerichtigkeit der opera⸗ 
tiven Idee und die Beharrlichkeit der Aus- 
führung.“ 

Der Schluß des Groenerſchen Buches ſtellt eine ſcharfe 
Abſage dar an alle, die die Kriegskunſt in irgendeine be⸗ 
ſtimmte Theorie zu zwängen ſuchen. Er billigt „dem Feld⸗ 
herrn völlige Freiheit von jedem Prinzip“ zu und ſchreibt 
über den Grafen Schlieffen: „Solche gottbegnadeten, ſchöpfe⸗ 
riſchen Menſchen zehren nicht von Methoden und Syſtemen 
Ds wie man es nennen mag, ihnen fließt eine ewige 

uelle.“ 

Wenn ich — ſoweit die Geſtaltung geſchichtlichen Urteils 
in Frage kommt — in einzelnen Punkten von dem abweiche, 
was ſich aus Groeners Studien ergibt, ſo ame ich ihm doch 
in der Geſamtauffaſſung durchaus zu. Es iſt ihm gelungen, uns 
in feſſelnder Weiſe bekannt zu machen mit der Gedankenwelt 
feines Helden. Man legt das Buch, dem man weiteſte Ver— 
breitung wünſchen möchte, mit hoher Befriedigung und um 
einen geiſtigen Genuß reicher aus der Hand. Dem Schickſal 
aber grollt man, daß es uns nicht hat ins Feld ziehen 
laſſen unter der zielſicheren Führung des Generalſtabschefs, 
der vorausahnte, „was kommen wird und kommen muß“, 
der als „ſtrategiſcher Exerziermeiſter“ das Heer wie eine 
geſchloſſene Phalanx nach Frankreich hineinzuführen gedachte 
und der den Generalſtab erzogen hatte nach ſeinem Grund⸗ 
ſatz: „Mehr ſein als ſcheinen, viel leiſten, wenig hervor⸗ 
treten.“ . 
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Die Entwicklung der politiſchen und mili- 
käriſchen Lage in China. 


Seitdem in China 1911 die Mandſchu⸗Dynaſtie befeitigt 
und die Republik ausgerufen wurde, iſt es mit der Macht 
der gentralregierung immer mehr bergab gegangen, haben 
die Sropinz-Gouverneure ſich eine immer größere Selb⸗ 
ſtändigkeit angemaßt. Die Gouverneure erhoben Zölle und 
verſchafften ſich dadurch die Mittel, eigene Truppen zu 
unterhalten. So ſitzt in Peking eine ohnmächtige Regierung, 
de mit den auswärtigen Mächten über das gegenſeitige 
Verhältnis verhandeln ſoll, während die tatſächliche Macht 
in der Hand einiger Generale liegt, die ſich gegenſeitig matt 
ſetzen und ihren Machtbereich möglichſt über das ganze Land 
auszudehnen verſuchen. 

Innerpolitiſch hatten ſich verſchiedene Parteien gebildet, 
von denen in den Vordergrund getreten ſind: 

Die Tſchili⸗Partei hatte bis 1924 die Regierung 
unter dem Präſidenten Tſao⸗kun geſtellt. Auf ſie ſtützte ſich 
er General Wupeifu, der 1924 in der Provinz Tſchili um 

eking ein ſtarkes Heer zuſammengezogen hatte und von 

em man annimmt, daß er von den angelſächſiſchen Mächten 
Fete pb wird. Einer ſeiner Div. Komdre. war der Gen. 
gang, Dusſiang, der „chriſtliche General“ genannt, weil er 
120 ſeine Truppen den chriſtlichen Glauben angenommen 
Ehten, Seine Div. galt als die bejtdifziplinierte Truppe 

Die Anfu⸗Partei, die für ein Zuſammengehen mit 
Japan eintritt. Sie ſtellte 1925 den Präſidenten Tuan-chi⸗ 
lui und einen großen Teil der Mitglieder der damaligen 
„proviſoriſchen Regierung“. 

9 te Kuo⸗min⸗Tang, die urſprünglich ſozialiſtiſche 
tunrteiz die ſich immer mehr nach der kommuniſtiſchen Rich⸗ 
ng hin entwickelt hat. Ihr bedeutendſter Führer war 

u nyatzfen, einer der beiten Köpfe Chinas, der eine 
0 von Gedanken und Plänen über die wirtſchaftliche 
8 ſoziale Entwicklung des Landes propagiert hat. Er er⸗ 
31 — im Frühjahr 1925 einem Leberleiden in Tientſin auf 
ihn Fahrt nach Peking. Von ſeinen Nachfolgern hat keiner 

i an Bedeutung erreicht. Trotzdem hat die Partei durch 

8 Unterſtützung Rußlands eine von Peking unabhängige 
Kum erung aufrichten können, die ſeit 1925 die Provinzen 
M anı tung und Kwangſi beherrſcht und zur Zeit ihren 

acht ereich über ganz Südchina zu erweitern ſucht. 
Rede der Machtloſigkeit der verſchiedenen chineſ, Zentral- 
Fein erungen iſt es begreiflich, daß auch die Mandſchurei, die 
2 — 5 durch die Mandſchu-Dynaſtie mit China vereinigt 
Die Ale] ſelbſtändig gemacht hatte. Hier hatte ſich der 
Ane atoriſch und politiſch hervorragende Tſchang-fo⸗lin 
9 uſſtenmumſchränkten General-Gouverneur gemacht. Durch 
Mal ellung einer ſtarken und guten Armee hatte er ſeine 
Hufen erheblich gefeſtigt. Seine Truppen werden 
Stab nach dem Sitz des Marſchalls in dem ummauerten 
= kteil Fengtien der Stadt Mukden als „Fengtien⸗ 
Anz zien bezeichnet. Innerpolitiſch gilt Tſchang⸗ſo⸗lin als 
vinhänger des monarchiſchen Syjtems. Deshalb haben auch 
50 i Don den Bolſchewiſten vertriebene ruſſiſche „Weiß- 
Aalen in feinen Reihen Aufnahme gefunden. Er re- 
oli abſolut diktatoriſch. Außenpolitiſch ſtützt ſich Tſchang⸗ 

Im auf Japan, von dem er unterſtützt werden dürfte. 
Be Herbſt 1924 begann Tſchang⸗ſo⸗lin feinen Macht⸗ 

fen, nach Süden zu erweitern und eröffnete hierzu eine 

4555 von Mukden aus in ſüdweſtlicher Richtung mit 
ſtr Schwergewicht an der Küſte entlang der alten Einfall- 

abe in das nördliche China. 

ie Armee Wupeifus ftellte ſich ihm in der Höhe von 

ei enbeitwan entgegen. Eine Zeitlang ſtand der Kampf un- 
eine eden, Da verließ der „hriſtliche General“ Feng mit 
ekin Divifion feinen Platz in der Schlachtfront nordöftlich 

ihren ar marſchierte nach der Hauptſtadt und ſetzte ſich in 
aufa Beſitz. Mit diefem Verrat brach die Armee Wupeifus 
en, Wupeifu ſelber flüchtete nach Mittelchina und 
har nach Hankau am Yangtjetiang, wo jeine Partei einen 
politic Anhang hatte, und verſchwand N hier von der 
ſchen Bühne. Feng, dem ſein Ehrgeiz wohl verbot, 
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ſich ganz auf die Seite Tſchang-ſo⸗lins zu ſchlagen, wich bei 
deſſen Annäherung von Peking auf Kalgan aus, während 
ſich in Peking, von Tſchang⸗ſo⸗lin beherrſcht, die „proviſoriſche 
Regierung“ unter dem der Anfu⸗-Partei angehörenden Prä⸗ 
ſidenten Tuan-ſchi⸗jui bildete, in der angeblich Vertreter 
aller Provinzen, Stände und politiſchen Parteien Aufnahme 
finden ſollten. 2 a 

Das Frühjahr 1925 verlief verhältnismäßig ruhig, die 
„proviſoriſche Regierung“ verſuchte ſich zu konſolidieren, 
was ihr mangels militäriſcher und anderer Machtmittel nur 
bedingt gelang; vor allem aber nutzten die drei feindlichen 
Generale die Zeit, um die benachbarten Provinzgouverneure 
politiſch unter ihren Einfluß zu bekommen, ſich neue Ein⸗ 
nahmequellen zu erſchließen und ihre Armeen zu verſtärken 
bzw. neu aufzuſtellen. Gen. Feng ſuchte von Kalgan aus 
Verbindung mit dem ruſſ. Botſchafter Karachan und mit der 
ruſſ. Räteregierung. Daß auch in der zwiſchen Sibirien und 
China liegenden Mongolei im Sommer 1925 das Räteſyſtem 
ſich durchſetzte, dürfte hiermit in Zuſammenhang ſtehen. 
Rußl. arbeitete von da ab ſowohl mit dem Gen. Feng, der 
die nordweſtl. Provinzen Chinas unter ſeinen Einfluß 
brachte, als auch mit der Kanton-Regierung im Süden zu⸗ 
ſammen. Rußl. unterſtützte aber auch in ganz China, ge⸗ 
treu feiner überall angewendeten Methode, die national-chineſ. 
Bewegung und rief das chineſ. Volk zum Kampf gegen den 
Kapitalismus und gegen die kapitaliſtiſchen Fremdmächte 
auf, um auch hier vor allem ſeinem Todfeind England eine 
Niederlage beizubringen. In ganz Rußl. wurden Vereine 
„Hände weg von China“ ins Leben gerufen. Die Erträge 
der Sammlungen dürften ziemlich reſtlos zur Förderung der 
national⸗chineſ. Bewegung Verwendung gefunden haben. 

Die Bewegung kam im Sommer 1925 offen zum Aus⸗ 
bruch, als in einer Japanern gehörigen Baumwollfabrik in 
Shanghai von der chineſ. Arbeiterſchaft ein zunächſt rein 
wirtſchaftlicher Streik proklamiert wurde. In kurzer Zeit 
griff der Streik auf ſämtliche Ausländern gehörige 
Fabriken über. Als bei den anſchließend ſtattfindenden 
Demonſtrationen und Umzügen ſeitens der unter engl. 
Leitung ſtehenden Fremdenpolizei eingeſchritten wurde, kam 
es zu Blutvergießen und Unruhen, die auf die anderen 
Küſtenplätze und größeren Städte im Innern übergriffen. 
Die Bewegung enthüllte ſich als eine von den nationalen 
und aufgeklärten Elementen, vor allem der Studentenſchaft, 
geführte „fremdenfeindliche Bewegung“, die ſich jedoch nur 
gegen die Angehörigen derjenigen Staaten richtete, die den 
Vorteil von Sondervorrechten, wie eigene Gerichtsbarkeit, 
Exterritorialität und andere genoſſen. Jetzt rächte ſich das 
unerhörte Vorgehen der alliierten Mächte gegen die in 
China ſitzenden Deutſchen im Weltkriege bitter. Die Achtung 
vor dem weißen Mann war verloren gegangen. Die Tat⸗ 
ſache, daß Deutſchl. und Deutſch-Oſterreich ſowie auch Rußl. 
auf alle Sondervorrechte nach dem Weltkriege hatten ver- 
zichten müſſen bzw. dieſen Schritt freiwillig getan hatten, 
ließen in den Chineſen den Wunſch entſtehen, auch von den 
fer Mächten die Aufgabe dieſer Sondervorrechte zu 
ordern. 

Die anhaltende Beſtreikung ihrer Fabriken, der energiſch 
durchgeführte Boykott ihrer Waren ließen es den Groß⸗ 
mächten geraten erſcheinen, entgegenzukommen, zumal ein 
gemeinſames Vorgehen gegen die Bewegung durch Verein⸗ 
barung zwiſchen den Mächten nicht zu erzielen war. Zu⸗ 
nächſt gelang es der chineſ. Regierung durchzuſetzen, daß zu 
Ende Oktober 1925 die Vertreter aller dieſer Fremdmächte 
zu einer „Zollkonferenz“ nach Peking zuſammengerufen 
wurden, auf der die wichtigſten, das gegenſeitige Verhältnis 
betreffenden Fragen geklärt werden ſollten. Dieſe Kon⸗ 
ferenz war China ſchon 1922 auf der Waſhingtoner Kon- 
ferenz in Ausſicht geſtellt worden, die Fremdmächte hatten es 
aber verſtanden durch Nichtratifizierung der betr. Abkommen 
ihr Zuſtandekommen bisher zu verhindern. Der erſte poſi⸗ 
tive Erfolg der nationalen Bewegung war alſo die Ein⸗ 
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berufung dieſer Konferenz, die für die weitere Entwicklung 
Chinas von großer Bedeutung hätte werden können, es 
aber leider nicht wurde. 

Das Zuſtandekommen dieſer Konferenz wäre faſt im letz⸗ 
ten Moment noch vereitelt worden durch kriegeriſche Vor⸗ 
gänge, die ſich im Oktober 1925 in Mittelchina abſpielten. 
Hier hatte Wupeifu, der Gegner der proviſoriſchen Regie⸗ 
rung, 5 Provinzen beiderſeits des Yangtſe und zwar Hupeh, 
Hunan, Kiangſu, Fukien und Tſchekiang zu einem Bunde 
vereinigt, während der Marſchall Tſchang⸗ſo⸗lin ſeine Kräfte 
in den Küſtenprovinzen Tſchili, Schantung und Kiangſu bis 
nach Shanghai vorgeſchoben hatte. Anſcheinend auf Geheiß 
Wupeifus brach der Gouverneur von Tſchekiang, General 
Sund⸗Chuang⸗Fang mit ſeinen Streitkräften überraſchend 
in Kiangſu ein, ſo daß Tſchang⸗ſo⸗lin genötigt war, Shang⸗ 
hai zu räumen und feine Kräfte zunächſt hinter den Yangtje 
und ſpäter auf weiteren Druck — anſcheinend auch von 
Weſten aus Honan her — bis in die Provinz Schantung 
zurückzunehmen. Damit kamen die militäriſchen Operationen 
im Herbſt 1925 wieder zum Stillſtand. 

Trotz dieſer wohl abſichtlich von Wupeifu hervorgerufenen 
Geſchehniſſe eröffnete die Zollkonferenz in Peking am 
26. Oktober 1925 ihre Tagungen. Vor allem die Vereinigten 
Staaten bemühten ſich hier, China in weitgehendſter Weiſe 
entgegenzukommen, um damit die Sympathien des chine⸗ 
ſiſchen Volkes zu gewinnen und den Abſatzmarkt, der den 
anderen Mächten, vor allem Engl. verloren gegangen war, 
für ſich zu erobern. a F 

Die chineſ. Vertreter forderten von Anfang an für China 
die Rückgabe der Zollautonomie. Bisher waren die Ein⸗ 
nahmen aus den Zöllen an die Fremdmächte verpachtet und 
wurden durch eine von Ausländern beſetzte Zollverwaltung 
erhoben. Damit ging der chineſ. Regierung eine Hauptein⸗ 
nahmequelle verloren, woraus ſich z. T. ihre Machtloſigkeit 
erklärt. Dafür hatten die Provinzgouverneure ſelbſtändig 
auf fremde Waren provinziale Einfuhrzölle, den „Likin“ 


erhoben. Die amerik. Regierung ſetzte ſich für eine Rück⸗ 
gabe der Zollautonomie an die „proviſoriſche Regierung“ 
etwa vom Jahre 1929 ab ein unter der Bedingung, daß bis 


1928 dieſe Provinzialzölle beſeitigt würden. Die anderen 
Großmächte waren jedoch keineswegs zu einer derartigen 
Stützung der Zentralregierung bereit. Auch zeigten die 
weiteren Ereigniſſe, daß die großen Generale keinesfalls 
auf ihre Einnahmequellen verzichten wollten. Die Ver⸗ 
andlungen der Zollkonferenz verſandeten immer mehr, bis 
e ſchließlich 1926 auseinanderging ohne den geringſten 
Erfolg erzielt zu haben. Die Machtloſigkeit der Zentral⸗ 
regierung war damit ſozuſagen amtlich beſtätigt worden. 
(Fortſ. folgt.) 


5 


Vom kleinen Jukunftsheer. 
Von Hauptmann Dittmar. 


Die intereſſanten Ausführungen des Majors Dr. Lothar 
Rendulic in Nr. 7 vom 18. 8. 1926 des „Militär⸗Wochen⸗ 
blattes“ „über die Formen eines künftigen 
Krieges“ berühren ganz naturgemäß auch die Frage 
nach den Formen eines künftigen Heeres. Wie die Formen 
künftiger Kriegführung abhängig find von den geiſtigen, tech⸗ 
niſchen und n e e Mitteln, die mit Sicherheit den 
Kriegführenden zu Gebote ſtehen, ſo muß auch die Form 
eines Heeres, die Organiſation eines Volkes für den Krieg, 
von dem Gedanken getragen ſein, die gebotenen Mittel im 
Sinne der Kriegsentſcheidung zur Auswirkung zu bringen. 
Die Formen künftiger Kriegführung und der notwendig 
auf dieſe eingeſtellten Heeresverfaſſung ſtehen ſomit in engen 
Wechſelbeziehungen, und ganz zwangsläufig ergibt ſich aus 
der Frage nach den Eigenarten künftiger Kriegführung ein 
Suchen nach einer Heeresform, die dieſen Eigenarten gerecht 
zu werden vermag. * — 

Rendulic will den Begriff der Deckungsarmee, wie er, 
ohne an ſich völlig neu zu ſein, ſich in den militäriſchen 
Gedankengängen der rag zunächſt theoretiſch und 
ſchließlich in organiſatoriſchen Maßnahmen großer Militär- 
ſtaaten auch praktiſch herangebildet hat, zum „Anfangsheer“ 


entwickeln. Es ſoll zu einem möglichſt ſchlagkräftigen In⸗ 
ſtrument ausgeſtaltet und hierdurch inſtandgeſetzt werden, 
wenn irgend möglich ſchon aus eigener Kraft den Krieg 
zu entſcheiden. Man wird dieſem Gedanken um ſo eher 
zuſtimmen können, als er in vieler Beziehung bewährten 
Vorkriegsanſchauungen entſpricht. Was war ſchließlich der 
Handſtreich auf Lüttich anders als ein Verſuch, die Deckungs⸗ 
armee ihrem hohen Wert und ihrer Bereitſchaft entſprechend 
zu einem kräftigen Schlage einzuſetzen, allerdings mit be⸗ 
grenztem Ziel? Schon die Eröffnung des Feldzuges von 
1870 von franzöſiſcher Seite — ſofortiger Vormarſch unter 
Verzicht auf weitgehende Komplettierung der als ſchlagkräftig 
angenommenen Friedenstruppe — enthält den Gedanken des 
e und das Beſtreben, mit ihm die Entſcheidung 
zu ſuchen. 

Die Lehren des Weltkrieges, in deſſen Verlauf das Volk 
in Waffen im allerweiteſten Sinne Notwendigkeit wurde, 
haben freilich dem Gedanken des Deckungsheeres eine höhere 
Bedeutung zugewieſen, als ſie ihm vordem zukam. Unter 
ſeinem Schutz ſoll ſich die Umſtellung der geſamten Volks⸗ 
kräfte auf den Krieg vollziehen, ohne die ein großer neu⸗ 
zeitlicher Kampf auf die Dauer nicht geführt werden kann. 
Aber ein ſchlagkräftiges Anfangsheer wird immer auch den 
beſten Grenzſchutz, die beſte Mauer um den eigenen Wirt⸗ 
ſchaftsbereich darſtellen. Darüber hinaus wird der Ge— 
danke, das Deckungsheer zum ſofort einſatzbereiten Anfangs⸗ 
heer auszugeſtalten, durch die bittere Lehre des Weltkrieges 
gefördert, daß eine bedenkliche Erſchöpfung der geſamten 
Volkskräfte die Folge jener reſtloſen Umſtellung aller natio⸗ 
nalen Energien auf den Krieg ſein kann. Es liegt nahe, die 
Erſchöpfung durch frühzeitige Entſcheidung vermeiden zu 
wollen. Jede Maßnahme, die der ſchnellen Einſatzbereit⸗ 
ſchaft wenigſtens eines Teiles der Geſamtkräfte zu dienen 
vermag, gewinnt erhöhte Bedeutung in einer Zeit, der die 
kataſtrophalen Folgen eines zum Dauerzuſtand gewordenen 
Krieges noch in allzu friſcher Erinnerung find. Die Forde⸗ 
rung nach nn Entſcheidung künftiger Kriege iſt mithin 
im tiefſten Sinne berechtigt. 

Hinzu kommt, daß die erſt im Weltkriege entwickelten 
Waffen — Flugzeug, Tank, Gas, motoriſierte Truppen — 
in Zukunft dem Angriff gegenüber der Verteidigung ein 
Übergewicht auch in rein taktiſcher Hinſicht wiedergegeben 
zu haben ſcheinen. Dieſes Übergewicht wird, darin iſt Ren⸗ 
dulic unbedingt beizuſtimmen, im weiteren Verlauf eines 
Krieges durch verſtärkte Abwehr mehr und mehr ausge⸗ 
glichen werden. So drängt die neuzeitliche Bewaffnung 
ſchon von ſich aus auf ſchnelle Entſcheidung, noch ehe die 
gegneriſche Abwehr voll entwickelt iſt. 

Mit Recht ſieht Rendulic — im Einklang mit den Anſchau⸗ 
ungen aller militäriſchen Autoritäten — im Bewegungs- 
krieg die einzige Form der Kriegführung, die entſcheidend 
wirken kann. Der Stellungskrieg, Urſache und Folge des 
Strebens, Maſſen an Menſchen und Material ins Feld zu 
führen, iſt demgegenüber Erſtarrung, Ausſchaltung des gei- 
ſtigen Elements in der Kriegführung, Grund zu wirtſchaft⸗ 
licher und ſeeliſcher Erſchöpfung der Kriegführenden. Wie 
ihm entgehen? Der Weg heißt: Vermeiden der Maſſen, Ver⸗ 
meiden der rieſenhaften Volksaufgebote des Weltkrieges, die 
ſchon durch das Mißverhältnis zwiſchen verfügbarem Raum 
und ins Feld geführker Maſſe das freie Spiel der Kräfte hin⸗ 
derten. Das Mittel iſt: Das kleine Heer, das Anfangsheer, 
das den Krieg entſcheiden ſoll, noch ehe aus Bauern und 
Induftriearbeitern Soldaten, aus Pflügen Schwerter ge— 
worden ſind. 

Das kleine Heer! Es iſt viel von ihm geſchrieben worden 
in der Nachkriegszeit. Für viele iſt es das Mittel, das uns 
um die Klippen herumführen ſoll, an denen im großen 
Kriege nicht nur wir geſcheitert ſind, das Mittel, das der 
„dekadenten“ Kriegführung letzter Weltkriegsjahre eine ge- 
ſunde geiſtige Grundlage wiedergeben ſoll und wiedergeben 
kann, weil es klein iſt. So wird zum erſtenmal in der 
Kriegsgeſchichte die Kleinheit der Heere zu einem Vorzug 
geſtempelt. Zum erſtenmal wird — ſo ſcheint es — die alte 
Wahrheit geleugnet, daß der Schlachtengott bei den ſtärkeren 
Bataillonen zu ſein pflegt. Darum erſcheint es wohl ange⸗ 
bracht, den Begriff des kleinen Heeres kritiſch zu betrachten. 
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Rendulie tut das gleiche, indem er von „verhältnismäßig“ 
kleinen Heeren ſchreibt und dafür eine „entſprechende“ 
Stärke fordert. Aber im Zuſammenhang mit den vom 
kleinen Anfangsheer gebotenen operativen Möglichkeiten, die 
er mit Recht in den Vordergrund ſeiner Abhandlung ſtellt, 
mag es doch ſcheinen, als ſei die geringe Größe des Anfangs⸗ 
heeres ſchon von ſich aus als ein Vorzug zu werten. Dem⸗ 
gegenüber muß feſtgeſtellt werden: Daß die künftigen Feld⸗ 
heere, verglichen mit denen des Weltkrieges, zunächſt nur 
Hein fein können, wenn ſie im Sinne erkannter Notwendig- 
keiten zu frühzeitigem entſcheidenden Auftreten befähigt ſein 
ollen, dürfte gewiß ſein. Aber dieſe verhältnismäßig ge⸗ 
ringe Stärke iſt eine Erſcheinung, mit der man zwar rechnen 
muß, die aber keineswegs erwünſcht iſt und etwa deshalb zu 
ördern wäre. ; 2 
ki wähnen wir kurz die Urſachen, die eine geringere Größe 
ünftiger Anfangsheere erwarten laſſen. Der hauptſächliche 
rund für die Minderung ihrer zahlenmäßigen Stärken liegt 
in der ſtarken Betonung der techniſchen Kriegsrüſtung, wie 
ie ſich aus der Entwicklung im Weltkriege heraus ergeben 
at. Die Maſchine ſpart Menſchen an der Front, aber ſie 
edarf deren hinter der Front und im Heimatgebiet. Auch 
995 Streben nach ſchneller Entſcheidung macht die Umſtellung 
der Wirtſchaft auf den Krieg nicht überflüſſig. So werden 
in Zukunft Divifionen von Facharbeitern der Kampffront 
ehlen, die unter früheren Anſchauungen zur Einreihung in 


ie Feldarmee gekommen wären. Je ſtärker aus Gründen 
Kamschlagkraft gerade das Anfangsheer mit techniſchen 


fra pfmitteln ausgeftattet fein wird, um jo mehr an Arbeits⸗ 
Raten wird in Zukunft von vornherein für Fertigung und 
Sachſchub an Munition, Betriebsſtoffen uſw. anzuſetzen ſein. 
G1 werden die Rückſichten auf die Kriegswirtſchaft als 
Mamndlage der materiellen Stärke eine Anhäufung von 

enſchen im Feldheer von ſelbſt verbieten. 
odann werden finanzielle Gründe das Wachstum der 
10 pfenden Heere beſchränken. Die Ausſtattung mit maſchi⸗ 
Nel Kampfmitteln verlangt wirtſchaftliche Leiſtungsfähig⸗ 
heit, Kapital und Arbeit. Damit verbietet es ſich überall, der 
Lirtſchaft im Frieden zu ſtarke Kräfte zu entziehen. Die 
Olge find verringerte Friedensſtämme und damit eine Min⸗ 
ab ung der ſchnellen Einſatzbereitſchaft großer Heere. Oder 
A er verkürzte Ausbildungszeiten! Demgegenüber ſind die 
forderungen, die ein Krieg von heute an die ſeeliſchen 
Hi te, an den Grad von Ausbildung und Erziehung des Sol⸗ 
aten ſelbſt ſtellen, gewachſen. Erhöhte Anforderungen einer⸗ 
5 5, verringerte Ausbildungs- und Erziehungsmöglichkeiten 
udererſeits ſind ſchwer vereinbar. Ganz beſonders dann, 
wenn wir die ſtarke ſeeliſche und körperliche Entwöhnung 
Rettiger Induſtriearbeitermaſſen von Kriegsgedanken in 
Rechnung ſtellen, wenn dieſe auch unter dem Eindruck von 
en kriegs⸗ und Revolutionserſcheinungen ſtark überſchätzt zu 
erden pflegt. So dringt der Gedanke des „kleinen“ Heeres, 
und eines Heeres, das ſich auf dem Gedanken der Ausleſe 
en weitgehender Freiwilligkeit im Gegenſatz zum unter⸗ 
al edsarmen Zwang großer Maſſenheere aufbaut, von ſelbſt 
lich Löſung aus dem Gegenſatz von Erwünſchtem und Mög⸗ 
chem auf. Denn daran muß feſtgehalten werden, daß das 
Twünfchtere immer ein möglichſt großes Heer iſt. Die 
ſowßen Meiſter der Kriegskunſt, jo ſehr fie ihre Größe be⸗ 
re dann erwieſen, wenn ſie eine Minderzahl zum Siege 
loten, haben niemals in der Überzahl der ihnen zur Ver⸗ 
Erfang ſtehenden Kräfte ein Hindernis auf dem Wege zum 
| folg erblickt. Auch der Gegner ſtrebt nach hoher Bereit⸗ 
dealt und ſtärkſter Schlagkraft ſeines Anfangsheeres. Wird 
* notwendige Wettlauf nach Überlegenheit in irgendeinem 
8 te ſich darin 5 15 dürfen, daß einer dem andern in 
r Kleinheit ſeiner Streitkräfte zu übertreffen ſucht? Das 
cheint zu abfurd, als daß es ſich hierüber zu ſprechen 
Nicht in dem Streben nach Kleinheit, ſondern nach 


käm 


lohnte. 


möglichſter Hochwertigkei ird fi 

gkeit der Heere wird ſich das Suchen 
Nu ee über den Gegner auszudrüden haben. 
ihr inſoweit, als Größe der Heere im Mißverhältnis zu 


1 ſich iſt die Überlegenheit an Zahl ſtets ein weſentlicher 
egesfaktor auch für das künftige „kleine“ Heer. 
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Das Ideal würde fein, wenn die ganze waffenfähige Be- 
völkerung in ihm feinen Platz finden könnte. Kriegs- und 
wirtſchaftliche Zuſammenhänge und die Erkenntnis, daß 
Hochwertigkeit bei Menſchen und Dingen niemals Maſſen⸗ 
ſache ſein kann, verbieten die Verwirklichung dieſes Ideals. 
An dieſer Tatſache kommen wir nicht vorbei. Man muß fie 
anerkennen, aber man ſoll ſich hüten, aus der Not eine 
Tugend machen zu wollen. Das Anfangsheer, das zugleich 
Kernheer iſt, ſoll nicht klein ſein, ſondern es wird klein 
ſein — leider, wie wir ſagen müſſen. Deshalb muß alles 
getan werden, um das entſcheidende Anfangsheer — im 
Rahmen der notwendigen moraliſchen und techniſchen Hoch⸗ 
wertigkeit und nach Maßgabe der erforderlichen ſchnellen 
Bereitſchaft — möglichſt groß zu geſtalten. Das „kleine“ 
Heer, das zu betonen erſcheint notwendig, macht die Arbeit 
an den Maſſen keineswegs überflüſſig. 


Man mag hiergegen einwenden, daß in kommenden 
Kriegen der Rahmen eines Heeres in erſter Linie durch die 
vorhandenen materiellen Kampfmittel gezogen werden wird, 
deren Zahl aus techniſchen und wirtſchaftlichen Gründen 
verhältnismäßig nur beſchränkt ſein kann, und bei denen die 
Wirkſamkeit einen weſentlicheren Faktor für den Erfolg dar⸗ 
ſtellt als die zahlenmäßige Stärke im alten Sinne. Nehmen 
wir an, daß dies in dieſer Form zutrifft! Das Streben nach 
Vermehrung der Kampfmittel bleibt nichtsdeſtoweniger immer 
beſtehen. Er wird ſich dann eben im Drange nach mög- 
lichſter Verbreiterung der materiellen Grundlage auswirken, 
um ſo mehr, je wirkſamer die neueſten Kampfmittel im 
Sinne einer ſchnellen Entſcheidung zu ſein ſcheinen. Jede 
Verſtärkung der materiellen Rüſtung vermehrt aber zugleich 
das zu ihrer Beſetzung und Bedienung erforderliche 
Menſchenmaterial. Die Techniſierung ſchafft immer nur „ver⸗ 
hältnismäßig“ kleine Heere. Abſolut bleibt trotzdem das Be⸗ 
ſtreben auch nach zahlenmäßiger Überlegenheit beſtehen. 


Die Möglichkeiten in operativer Hinſicht, die Rendulic von 
der geringeren Stärke künftiger Anfangsheere, die Kern⸗ 
truppen im wahrſten Wortſinne werden ſollen, erhofft, bleiben 
auch dann beſtehen, wenn es gelingt, die notgedrungen 
„kleinen“ Heere der erſten Bereitſchaft zu „verhältnismäßig“ 
ſtarken Armeen zu geſtalten. Nur ein ſtarkes Heer — ver⸗ 
glichen mit der Stärke des Gegners — vermag die ſchnelle 
Erſchöpfung zu vermeiden, die auch die ſcharfe Waffe des 
Kernheeres bald abzuſtumpfen vermag. Je ſtärker es iſt, 
um ſo mehr wird jene Tiefengliederung möglich ſein, die 
allein, nicht nur in taktiſcher, ſondern auch in operativer Hin⸗ 
ſicht, dem Führer auf die Dauer die Freiheit des Entſchluſſes 
ſichert. Nur eine verhältnismäßig große Stärke wird das 
Anfangsheer dazu befähigen, das Erſtarren der Bewegung 
zum Stellungskampf zu verhindern. Vielleicht ſchließt ſich 
damit der Kreislauf, dem alle Dinge unterliegen. Vielleicht 
geht die Vergrößerung auch der „Kernheere“ bald ſo weit, 
daß auch ſie wieder im Mißverhältnis zum verfügbaren 
Raum ſtehen. Mag dann der menſchliche Geiſt auf neue 
Mittel und Wege ſinnen, um erneut der Betätigung opera⸗ 
tiven Wollens und Könnens Bewegungsfreiheit zu er— 
kämpfen. Kommt es aber dahin, daß auch der Kampf der 
Anfangsheere wieder in das bloße Abringen materieller 
Kräfte verſinkt, ſo iſt es ein natürlicher Weg, der dahin 
führt, keine Unnatur, kein militäriſcher „Malthuſianismus“, 
ſich in der Beſchränkung der Heere das Heil der Zukunft 
ieht. 

Wir wiederholen: das „kleine“ Heer der Zukunft mag eine 
Notwendigkeit ſein, aber es iſt nichts, was anzuſtreben iſt. Es 
darf nicht zu einer gedankenlos erhobenen Forderung werden, 
etwa mit der Begründung, daß es ſich mit dem leichten 
Florett wirkſamer fechten ließe als mit dem ſchweren Säbel. 
Ein ſolcher Vergleich würde an der Oberfläche bleiben. Das 
Streben nach Überlegenheit bleibt ſtets beſtehen, auch nach 
zahlenmäßiger. Das Kernheer, das Anfangsheer, das wir 
vorausſehen, wird ein Kompromiß aus größter Zahl und 
höchſtem inneren Wert verbunden mit beſter materieller Aus— 
rüſtung ſein. Andernfalls kann es nicht ſein, was es ſein 
ſoll, nämlich eine Waffe, die von der Hand einer überlegenen 
Führung zu ſchnellen, entſcheidenden Schlägen geſchwungen 
werden ſoll. i 5 
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Ich bin mir bewußt, hier manche Selbſtverſtändlichkeiten 
ausgeſprochen zu haben. Aber auch ſie zu betonen erſchien 
notwendig. Zu oft wird heute ein kleines Heer, wie das 
Alexanders des Großen, als Ziel auch unſerer künftigen Ent⸗ 
wicklung betrachtet und gefördert. Eine gewiſſe Reſignation 
und Bereitſchaft zum Verzicht prägt ſich in dieſer Forderung 
aus. Vergeſſen wir nicht, daß jenes kleine Heer Erfolg 
hatte, weil auf der einen Seite Mazedonier, auf der anderen 
aber Perſer aus der Spätzeit ihres Reichs ſtanden. 

Wer wird in einem künftigen europäiſchen Krieg Perſer, 
wer Mazedonier ſein? Nichts iſt gewiß als der Wille, das 
eigene Volk möglichſt in feiner Geſamtheit zu höchſter kriege⸗ 
riſcher Leiſtung zu befähigen. 

Man darf Rendulic dankbar ſein, daß er mit ſeiner For⸗ 
derung nach „entſprechender“ Größe auch des Anfangsheeres 
zur Klärung von Begriffen beigetragen hat, die für die 
künftige Entwicklung ſehr weſentlich ſind! 


Bon Mudros nach Mudania. 


Eine Studie über die Bedingungen des lürkiſchen MWider- 
ſtandes und die Arſachen feines Erfolges gegen die Feind- 
mächte 19191922. 


Mudros, ein unbedeutender Ort auf der Inſel Lemnos, 
und Mudania, die Hafenſtadt von Bruſſa am Marmarameer, 
haben hiſtoriſche Berühmtheit erlangt, ſeit in ihren Mauern 
die Verträge abgeſchloſſen wurden, welche den Krieg im 
Orient und den letzten türfifch-griechifchen Freiheitskrieg be- 
endet haben. Für die Türkei bedeuten die Namen mehr als 
das, nämlich das Symbol der zwei wichtigſten Epochen ihrer 
neueſten Geſchichte. Mudros, die tiefſte Erniedrigung des 
Volkes, Verluſt der nationalen Souveränität und der lebens⸗ 
notwendigen Exiſtenzbedingungen; Mudania den Gipfel 
nationaler Wiedererhebung, den Rückgewinn politiſcher 
Gleichberechtigung und den Beginn einer Ara des Fortſchritts 
und Aufſchwungs. Zwiſchen beiden liegt nur ein Zeitraum 
von vier Jahren. Wie war dieſes Wunder möglich? Wie 
konnte es gerade dem ſchwächſten Bundesgenoſſen der Mittel⸗ 
mächte am raſcheſten gelingen, den Vernichtungswillen ſeiner 
Feinde zu brechen und feinen Platz an der Sonne zurück. 
zu gewinnen? Es lohnt ſich, in der Zeit der vierten Wieder⸗ 
kehr des Waffenſtillſtandes von Mudania (11. Oktober 1922) 
einige Minuten darüber nachzudenken. Man wird dabei 
zu der Erkenntnis kommen, daß die Verhältniſſe einen Ver⸗ 
glu mit den unſerigen, trotz ſcheinbarer Parallele, nicht 
zulaſſen. 


Zunächſt, was waren in Kürze die Bedingungen des Ver— 
trages von Sevres, der aus dem Waffenſtillſtand 
von Mudros hervorgegangen iſt? 

Die Skizze zeigt ſowohl die türkiſchen Grenzen von 1914 
als von 1920. In Europa ſollte dieſe annähernd mit der 
Tſchataltſchalinie zuſammenfallen. Oſtthrazien war Griechen— 
land zugeſprochen. Der Vertrag ſah außerdem ein Sonder— 
regime für die Meerengen vor, ſchuf ein autonomes Kur— 
diſtan und eine Smyrna-Zone, die auf dem Papier unter 
türkiſcher Souveränität, tatſächlich aber unter griechiſcher 
Verwaltung ſtand. Er faßte die Bildung eines unabhängigen 
(lies griechiſchen) Pontus⸗Staates ins Auge und teilte auch 
noch im Innern Anatoliens große Provinzen als italieniſche 
und franzöſiſche Intereſſengebiete auf. Er erklärte die Un⸗ 
abhängigkeit des Hedſchas und Armeniens, machte Cilicien, 
Syrien und Meſopotamien zu Mandatsſtaaten und ver- 
pflichtete die Türkei, den status quo in Agypten, im Sudan, 
in Eypern, Marokko, Tunis und Lybien, ferner die Regelung 
der Inſelfragen nach den Balkankriegen ſowie die Ungültig⸗ 
keit des Friedens von Breſt⸗Litowſk (Kars, Ardahan, 
Batum) anzuerkennen. Er beſchränkte die türkiſche Waffen⸗ 
macht auf eine Leibwache des Sultans und eine Gendarmerie, 
löſte die Flotte auf, ſetzte eine Finanzkontrolle ein, defre- 
tierte eine Reparationspflicht und führte die „Kapitula⸗ 
tionen“ wieder ein uſw. uſw. Alles in allem ein Dokument, 
das an Ungeheuerlichkeit mit dem Verſailler Vertrage wett⸗ 
eifern konnte. Es hinterließ eine Rumpftürkei, deren Haupt⸗ 
ſtadt ohne Hinterland, jenſeits eines Meeresarmes, in einem 


anderen Kontinente lag, die vom Agäiſchen Meere durch 
fremde Intereſſengebiete abgeſchloſſen, von Rußland durch 
neue, ihm feindliche Staaten getrennt, dem italieniſchen und 
franzöſiſchen Einfluß ausgeliefert war, und nur noch einen 
ſchmalen Zugang zu dem Schwarzen Meere behielt. Ein 
Gebilde, deſſen Lebensunfähigkeit auf der Hand lag, und, 
wie beim Verſailler Vertrag, den Vernichtungsgedanken 
ſeiner Väter klar zum Ausdruck brachte. 

Es drängt ſich nun ſofort die Frage auf, ob die Türkei 
im November 1918 noch weiter Widerſtand hätte leiſten 
und dadurch den Vertrag von Mudros hätte vermeiden 
können? 


Aufteilung der Türkei nach dem Vertrage von Sôpres 1920. 


Schwarzes Meer 


1 griech. Thrazien. 

2 Smyrnqg unt. griech. Verwaltung. 
3 auton. Pontusſtaat. 

4 italien. Zone. 

5 fran; Zone. 

6 ſelbſtänd. Armenien. 

7 feu Kurdiſtan. 
8 franz. Mandat Syrien. 
9 engl. Mandat Irak. 


10 engl. Mandat Paläſting. 5 
11 (engl.) Königr. Transjordanien. 
12 (engl.) Hedſchas. 

13 ſelbſtänd. Sultanat Aſſir. 

14 ſelbſtänd. Sultanat Yemen. 

A türtiſches Gebiet 1914. 

— kürtiſches Gebiet nach dem Ver⸗ 
trage von Sévres. 


Der Verfaſſer glaubt, nach gründlichem Studium der in 
Frage kommenden Verhältniſſe, de bejahen zu dürfen. Es 
geht aus den Memoiren Kemal Paſchas hervor, daß er tat⸗ 
ſächlich ſchon damals — und nicht ohne Erfolg — die Or— 
ganiſation der nationalen Verteidigung angeregt hat. Auch 
hatte er offenbar beſtimmte Pläne für die Fortſetzung des 
Krieges im Auge, zu deren Verwirklichung er ſich um das 
Portefeuille des Kriegsminiſteriums im Kabinet Izzet Paſcha, 
der die Verhandlungen in Mudros führte, bewarb. Nachdem 
ihm dies mißlungen war, ſuchte er wenigſtens die Durch- 
führung des Vertrages zu hintertreiben. Näheres über die 
Art ſeiner Pläne iſt in feinen Aufzeichnungen nicht ent- 
halten. Aber wenn man von der militäriſchen Lage aus⸗ 
geht, in welcher er von der Tatſache der Waffenſtillſtands⸗ 
bedingungen überraſcht wurde, ſo iſt es nicht ſchwer, ſich in 
ſeine Gedanken hineinzuleben. 


Am 19. September (1918) hatte eine arabiſche Diviſion an 
der Paläſtinafront verſagt und dadurch den Durchbruch des 
engliſchen Kavalleriekorps verſchuldet. Die türkiſche Armee 
mußte daraufhin den allgemeinen Rückzug antreten, und 
innerhalb ſechs Wochen ganz Syrien aufgeben. Aber — 
und das iſt der fundamentalſte Unterſchied zu dem deutſchen 
Rückzuge aus Frankreich — in ihrem Rücken war keine 
Revolution ausgebrochen, die ihre hemmenden und demora— 
liſierenden Wirkungen auf die Führung oder die Truppe 
ausgeübt hätte. Die Unruhen und Demonſtrationen bei dem 
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Durchmarſch von Damaskus trugen panarabiſchen Charakter. 
n der anatoliſchen Heimat war alles ruhig — das Volk 
wußte dort die längſte Zeit gar nichts von der eingetretenen 
Kataſtrophe in Paläſtina. Die Verhältniſſe des türkiſchen 

ückzugs gingen über die Begleiterſcheinungen einer Nieder⸗ 
lage nicht hinaus. Es gab dabei — unter dem Beiſpiel 
deutſcher Offiziere und Truppenteile — wiederholt Anſätze 
zu örtlichem Widerſtande. Und wenn dieſe den engliſchen 
Vormarſch nicht aufhalten konnten, ſo lagen die Gründe 
weniger bei der mangelhaften Gefechtskraft der Türken als 
bei der großen Beweglichkeit des verfolgenden und um⸗ 
gehenden Kav. Korps und den gleichzeitigen Diverſionen 
britiſcher Flottenabteilungen längs der Küſte, welche die 

ürken zu immer weiterem Ausweichen nach Norden 
zwangen. 

Die ſtrategiſche Lage begann ſich für die letzteren erſt zu 
beſſern, als Wa eng Ende oe Aleppo und die Höhe 
von Alexandrette erreichte. Damit war ihre Flanke wieder 
rei geworden und die Gefahr, abgeſchnitten zu werden, 
gebannt. Die türkiſche Armee ſtand dort an der Grenze von 
Anatolien und Syrien, an der türkiſch⸗arabiſchen Sprachen⸗ 
grenze, die ſogar den Wilſonſchen Prinzipien entſprach. 
hier konnte und mußte die Armee wieder geſammelt und 
eine neue Verteidigungslinie aufgebaut werden. Dies konnte 
um ſo leichter geſchehen, als die Loslöſung von dem Gros 
der engliſchen Kavallerie bereits eingetreten war, nachdem 
dieſe offenbar weder die Abſicht, noch die Kraft beſaß, noch 
weiter nach Norden vorzudringen, und nachdem die Struktur 
des Landes einen ſolchen Plan in 921 Maße begünſtigt 
hätte. Es wäre die Aufgabe des Hauptquartiers geweſen, 
dieſen Gedanken ſchon gleich nach dem Zuſammenbruch der 

aläſtinafront ins Auge zu faſſen und die ſeitdem ver⸗ 
oſſenen ſechs Wochen zu ſeiner Durchführung auszunutzen. 

tatt deſſen war das Kabinett Talaat unter dem nieder⸗ 
ſchmetternden Eindruck der Niederlage zurückgetreten, das 
riumvirat auf einem deutſchen Üboot nach Odeſſa geflüchtet, 
nd am 31. Oktober zu Mudros das Todesurteil der Türkei 
e worden. 
urz vorher hatte Muſtapha Kemal Paſcha, der tüchtigſte 
Anterführer der ehemaligen Front von Tul Karim, von 
eneral Liman das Kommando über die ganze Armee- 
abteilung „Yildirim“ übernommen. Er war eben im Be⸗ 
griff, die ihm gebliebene 2. und 7. Armee in eine ver⸗ 
wendungsfähige Kampfeinheit zu verſchmelzen, neu zu 
Sbaniſieren und das überflüſſige Material nach Norden in 
Feiherheit zu bringen, als der Befehl zur Einſtellung der 
eindſeligkeiten bei ihm eintraf. Der Depeſchenwechſel, den 
8 damals mit dem Großvezier führte, gibt ein lebendiges 
77 55 wie die beiden einander entgegengeſetzten Anſchau— 
augen: der bedingungsloſen Waffenſtreckung auf der einen, 
75 feſten Verteidigungswillens auf der anderen, mitein⸗ 
üb er kämpften; wie er verjuchte, Izzet Paſcha die Augen 
er die wahren Ziele der Engländer zu öffnen; und wie 
A. — noch nach Mudros — aus eigener Verantwortung 
Alcrdnungen traf, den Engländern eine Landung bei 
lexandrette zu verbieten. Als alles nichts half, bat er um 
hthebung von ſeinem Poſten. 
j Aus dem ganzen Verhalten Muſtapha Kemals kann man 
chließen, daß er ſich nicht beſiegt gegeben hätte, wenn er 
hät Oberbefehl über die ganze türkiſche Armee beſeſſen 
95 6. Wie es auch den unbedingten Anſchein erweckt, als 
0 ſich die Pforte durch die Sorge um Konſtantinopel und 
laſſen dnaſtiſchen Rückſichten über Gebühr habe beeinſtuſſen 

Worauf Hätte ſich der Entſchluß Muſtapha Kemals zu 
weiterem Widerſtande ſtützen können? 
lich. erſter Linie auf die Gunſt des Geländes. Die anato⸗ 
buche Halbinſel, das eigentliche nationale Gebiet des alten 
fa maniſchen Reiches, wird nach Süden und Südoſten gleich⸗ 

von der Natur ſelbſt verteidigt, indem ſich hohe und 

8 gangbare Gebirge vom Mittelmeer bis zum Wanſee 

„öiehen, Der Amanus und der Ciliciſche Taurus find für 
Sie ben nur auf einer einzigen Paßſtraße zu überſchreiten. 
des lagen in der Hand der Türken. Sie waren während 

Krieges durch deutſche Ingenieure zu erſtklaſſigen 


. ausgebaut und die großen Tunnelſtrecken der 
Bahn — Ironie des Schickſals — eben am Tage des eng⸗ 
liſchen Durchbruchs bei Tal Karim dem Vollbetriebe über⸗ 
geben worden. Sie waren nötigenfalls ebenſo leicht wieder 
unbrauchbar zu machen. An der Bagdad- und Anatoliſchen 
Bahn nördlich des Gebirges, namentlich bei Bozanti und 
Karaman, aber auch in Diarbekir und im Innern des 
Landes, lagen noch beträchtliche Mengen an Material und 
Lebensmitteln in Depots zerſtreut, die teils nicht mehr nach 
Süden hatten abtransportiert werden können, teils für die 
öſtlichen Fronten beſtimmt waren, und die nun der Taurus⸗ 
ſtellung hätten De gemacht werden können. Von der 
Moſſulfront, aus Azerbeidjan, aus den Etappengebieten 
konnten mit der Zeit noch Verſtärkungen an die Taurus⸗ 
päſſe herangezogen, und auch die nationale Verteidigung 
hätte ſchon in dieſem Zeitpunkte, und von der Regierung 
ſelbſt ausgerufen werden können, wie ſie ſpäter Kemal 
gegen ſie organiſiert hat. Bedenkt man, welchen hartnäckigen 
Widerſtand die ſchlechter bewaffneten Kabylen im Rif und 
im „täche de Taza“ geleiſtet haben, und daß die Türken 
damals nichts anderes als ein engliſches Kavalleriekorps vor 
ſich hatten, das zudem auf einem Okkupationsgebiete von 
rieſiger Ausdehnung zerſtreut war, ſo muß man Muſtapha 
Kemal recht geben, daß es verfrüht war, bedingungslos die 
Waffen zu ſtrecken. 

Man wird einwenden, daß die Entente in dieſem Falle 
Konſtantinopel oder Smyrna beſetzt hätte. Aber z. Z. der 
Verhandlungen von Mudros waren die Dardanellen noch 
geſchloſſen. Die türkiſche 5. Armee ſtand ſeit faſt drei Jahren 
untätig für dieſe Möglichkeit an den Küſten Kleinaſiens 
und der Halbinſel Galipoli bereit, und die Minenſperre war 
noch ebenſo wirkſam wie im März 1915. Es hätte den 
Engländern zum mindeſten neue große Anſtrengungen und 
Opfer gekoſtet, die Meerengen oder die Tauruspäſſe zu for⸗ 
cieren, zu denen ſie in jenem Augenblicke ſicher nicht mehr 
bereit geweſen wären. 

Schließlich hätte auch der vorübergehende Verluſt von 
Konftantinopel in dem Exiſtenzkampfe der Türkei keine aus⸗ 
ſchlaggebende Rolle geſpielt. Die Hauptſtadt iſt nach ihrer 
exzentriſchen Lage zwar von Anatolien, aber nicht um⸗ 
gekehrt Anatolien von Konſtantinopel abhängig, was der 
1 Freiheitskrieg nur zu deutlich bewieſen hat. Die 
Verſtimmung der Sowjetrepublik über die ohne ſie bevor⸗ 
ſtehende Löſung der Meerengenfrage bot eine wirkſame 
Baſis zu diplomatiſchen Verhandlungen, um von dort Unter⸗ 
ſtützung zu erhalten. Bei abſchnittsweiſem Zurückgehen in 
das Innere von Anatolien hätte die Türkei wahrſcheinlich 
den Krieg noch Monate durchhalten können und die Entente 
vor unangenehme Entſchlüſſe geſtellt. 

In dieſer Richtung mögen ſich ungefähr die Gedanken⸗ 
gänge Muſtapha Kemals bewegt haben, als er im Nov. 1918, 
am Südfuße des Taurus ſtehend, mit der Hohen Pforte um 
die Sabotage des Vertrages von Mudros rang. Die dabei 
geſtreiften Verhältniſſe geben auch indirekt ſchon den Hin⸗ 
weis, wie er in der knappen Zeit von vier Jahren den Ver⸗ 
trag von Gevres zerreißen und nach Mudania gelangen 
konnte. 

Neben dem feſten Verteidigungswillen, dem Willen zur 


Tat und dem Mute der Verantwortung, welche die Vor⸗ 


bedingungen ſeines Erfolges waren, iſt ſein Verdienſt vor 
allem die klare Erkenntnis ſeiner Lage und ihrer Chancen 
geweſen, ſowie der rückſichtsloſe logiſche Ausbau ſeines 
Planes, der auch nicht vor dem Kampfe gegen den eigenen 
Sultan zurückſchreckte. Er wußte, daß er nicht vergebens 
an die Freiheitsliebe ſeiner anatoliſchen Bauern appellieren 
würde. Er erkannte, daß die Unwirtlichkeit ſeiner Berge 
und die vielgeſchmähte Rückſtändigkeit der Verkehrseinrich⸗ 
tungen feiner Heimat ihm hier zum wertvollen Bundes⸗ 
genoſſen wurden; er war ſich klar darüber, daß die 
Drohungen der Entente und der Pforte nicht ernſt zu nehmen 
und nur der Verſuch zur Einſchüchterung waren, hinter 
denen ſich ihre Hilfloſigkeit verbarg; er verſtand es, ſich 
gleich zu Anfang durch einen entſchloſſenen Vorſtoß gegen 
Neuarmenien im Rücken Luft zu machen, und zu einem 
vorteilhaften Vertrage mit Rußland zu gelangen, und konnte 
2* 
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bei der allgemeinen Kriegsmüdigkeit ſeiner Feinde mit 
Sicherheit annehmen, daß ſie ſich zu keiner großzügigen 
militäriſchen Kraftentfaltung mehr aufſchwingen würden. 
Endlich war er nicht umſonſt in der Atmoſphäre Abdul 
Hamids aufgewachſen, um aus der Verſchiedenheit der Inter⸗ 
eſſen der Großmächte zur rechten Zeit den Nutzen zu ziehen. 

Der Entente hätte in der Tat nichts Unangenehmeres ge- 
ſchehen können als die Ausrufung der nationalen Regierung 
in Anatolien. Dadurch war der offiziellen Regierung in 
Konſtantinopel die Einwirkung auf das Land und den 
Mächten die Möglichkeit genommen, den Sultan zur Durch— 
führung des unterſchriebenen Vertrages von Sévres zu 
zwingen. Nachdem weder England, noch Frankreich, noch 
Italien Luft verſpürte, für die ihnen aus dem Friedens- 
vertrage zufallenden Vorteile ihre eigene Haut zu Markte 
zu tragen, wurde zuletzt der ſalomoniſche Ausweg gefunden, 
die verhältnismäßig intakte griechiſche Armee als Gerichts⸗ 
vollzieher ins Land zu ſchicken. Sie wurde von England mit 
modernem Material ausgeſtattet, und die Entſchädigung 
Griechenlands ſollte auf Koſten von Frankreich und Italien 
erfolgen. Ein griechiſcher Sieg hätte außerdem eine Stär⸗ 
kung des engliſchen Einfluſſes in Kleinaſien bedeutet. So 
gingen die Intereſſen in Paris und London wieder einmal 
auseinander, und hier war der Punkt, wo Muſtapha Kemal 
den diplomatiſchen Hebel anſetzen konnte. 

Als er im September 1921 die Griechen in die Sakaria⸗ 
ſtellung zurückgeworfen hatte, fühlte Frankreich, daß ſich das 
Blättchen zu wenden begann und zögerte nicht, daraus die 
Schlußfolgerungen zu ziehen. Das bald darauf abgeſchloſſene 
„Angoraabkommen“, in welchem Frankreich einen Sonder— 
frieden mit der Türkei machte und die Regierung von 
Angora anerkannte, gab Muſtapha Kemal das Spiel ſchon 
halb gewonnen. 

Nach dieſer Sprengung der Einheitsfront der Entente bot 
das kleinaſiatiſche Unternehmen auch für England keine Aus⸗ 
ſichten mehr. Es zog ſeine Hand von Griechenland immer 
mehr zurück, ſtellte die Kredite und Munitionslieferungen 
ein und überließ die griechiſche Armee zuletzt ihrem Schickſal. 
Am 9. September 1922 zogen die Türken in das befreite 
Smyrna ein. Am 11. Oktober kam der Waffenſtillſtand von 
Mudania zuſtande, welcher die Baſis für den Vertrag von 
Lauſanne bildete (ſiehe Skizze). 


Die neue Türkei nach dem Vertrage von Lauſanne 1923. 


Jamsun Trapezunt 


eee, || a keene 


Wenn man die Hauptgedanken der vorliegenden Studie 
noch einmal zuſammenfaſſen will, ſo ergibt ſich, daß die 
neue Türkei ihre Freiheit und politiſche Wiedergeburt keines⸗ 
wegs allein der Energie und dem Genie des Gazi, noch einem 
höheren Maße von Freiheitsliebe, Heldenmut oder Na⸗ 
tionalbewußtſein verdankt — wie es von türkiſcher Seite 
manchmal hingeſtellt werden möchte. Dieſe rühmlichen Eigen⸗ 
ſchaften, ſo hoch man ſie auch einſchätzen darf, wären unter 
gleichen Verhältniſſen, wie ſie der deutſche Zuſammenbruch 
an deutſchen Fronten vorfand, ebenſo zu Unfruchtbarkeit und 
Ohnmacht verdammt geweſen, als die vielen Tauſende Deut: 
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ſcher Männer, die über die Schmach von Compiegne glaubten 
zugrunde gehen zu müſſen; die tieferen Gründe zu dem 
Erfolge des türkiſchen Freiheitskrieges lagen außerhalb eines 
Muſtapha Kemal und ſeines tapferen Volkes. Sie lagen in 
der Zertrümmerung der politiſchen Einkreiſung der Türkei, 
in der Unwegſamkeit, den großen Entfernungen und be— 
ſonderen Verhältniſſen des Landes und in der Uneinigkeit 
und Kriegsmüdigkeit ſeiner Gegner. Und vor allem war 
die Türkei von der kommuniſtiſchen Seuche, dieſem gefähr- 
lichſten, alles zerſetzenden inneren Feinde, verſchont ge— 
blieben, deſſen Dolchſtoß allein das Unglück über Deutſch⸗ 
land heraufbeſchworen hat. Major a. D. O. Welſch. 


Die Denkwürdigkeiten des Generals der 
Kavallerie a. D. v. Bernhardi ). 


Aus den ſoeben erſchienenen Lebenserinnerungen des 
Generals der Kavallerie a. D. Fr. v. Bernhardi 
ſpricht ein „durchaus nüchterner, verbitterter Mann“ 
zu uns, aber auch ein Mann von leidenſchaftlicher 
Liebe zum deutſchen Vaterlande, den der noch immer 
beſtehende Wunſch beſeelt, ihm mit allen Kräften und bis 
zum Tode zu dienen. Seine Denkwürdigkeiten beweiſen 
uns, daß der General ſich ſein ganzes ae De 
in dieſem Dienſt verzehrte. Er ſah den rechten Weg und 
zeigte unabläſſig in die Richtung; er ſah aber auch, daß 
Deutſchland ſich verirrte und zu Falle kommen mußte. Das 
iſt die Tragik ſeines Lebens! Uns aber und denen, die nach 
uns kommen, weiſt er mit ſeinem Buche auch die Bahn 
nach oben. „Das Schickſal Deutſchlands iſt mit dem der 
Menſchheit identiſch und kann daher nicht endgültig zum 
Niedergang führen.“ 

Immer zwei Linien laufen im Buche nebeneinander und 
beleben ſtets aufs neue die Handlung: die Schickſale des 
Mannes und des deutſchen Volkes, des Soldaten und des 
Politikers, der Armee und des Staates, Preußens und 
Deutſchlands — und ſind doch dauernd aufs innigſte mit⸗ 
einander verflochten. Dieſer Mann „lebte und webte 
im deutſchen Gedanken“. „Wie die Deutſchen die 
Menſchen einſt vom geiſtigen Zwange befreiten, ſo werden 
ſie auch in Zukunft den Materialismus niederkämpfen, der 
aus dem Weltkriege ſiegreich hervorgegangen iſt.“ Das iſt 
die Zuverſicht des Generals. 

In laufender Mobilmachung machte er 1870 fein Offizier⸗ 
examen, und zwar mit „Königs Belobigung“. Wir be- 
gleiten ihn durch den Feldzug und ſehen ihn auch mehrmals 
die franzöſiſchen Bevollmächtigten aus Paris nach Verſailles 
zu Bismarck geleiten und beim weltgeſchichtlichen Moment 
zugegen ſein, wie ſie die Waffenſtillſtands- und Kapitula⸗ 
tionsverhandlungen unterzeichneten. Er war es, der am 
1. März 1871 beim Einzug in Paris die Kavallerieſpitze 
führte, mit ihr die Barrikade vor der Brücke von Neuilly 
überſprang und dann als erſter unter dem are de triomphe 
hindurchritt, wo heute über dem Grabe des „unbekannten 
Soldaten“ die ewige Flamme brennt. 

Die kavalleriſtiſche Laufbahn des Generals iſt frühzeitig 
gekennzeichnet durch ein Sonderſtudium der Kavallerie⸗ 
taktik, deſſen Ergebniſſe er auch bald der Öffentlichkeit 
nicht mehr vorenthielt. Stets wies er die Wege zum 
Fortſchritt und hatte hierbei harte Kämpfe mit veralteten 
Anſchauungen zu beſtehen. Vernichtend kritiſterte er das 
vom Grafen Haeſeler verfaßte Kavalleriereglement von 1876, 
das die charakteriſtiſchen Erſcheinungen der modernen 
Schlacht ganz unberückſichtigt gelaſſenn habe. Schon als 
Leutnant und ſpäter als Eskadronchef empfand er peinlich 
die offizielle Anſchauung, als ob die Kavallerie ſtets als ge- 
ſchloſſenes Ganzes zu Pferde aufzutreten hätte, und er 
ſelbſt legte damals ſchon beſonderes Gewicht auf die Aus- 
bildung zu Fuß. 

Nach einer Generalſtabsreiſe unter dem Grafen Wal- 
derſee, mit dem er dann ſein Leben lang in Wechſel— 
beziehung blieb, wurde Rittmeiſter v. Bernhardi, obwohl 


*) Verlag von E. S. Mittler & Sohn, Berlin SW 68, 
Kochſtr. 68—71. 15 M., Ganzleinen 18 M. 
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er nie zuvor im eigentlichen Generalſtabe war, als General- 
ſtabsoffizier zur 15. Divifion nach Köln verſetzt, wo er in 
den von ihm angelegten Manövern die ſtaunenswerten 
Leiſtungen der Infanterie, beſonders im Marſchieren, un⸗ 
mittelbar kennen lernte und ſo ſein unbedingtes Vertrauen 
in den unvergleichlichen Wert der Armee als Kriegsinſtru⸗ 
ment, alſo auch als Inſtrument der Politik, vertiefte, von 
aß im geeigneten Moment Gebrauch gemacht werden 
müßte. 

Als Major in der Kriegsgeſchichtlichen Abteilung bearbei- 
tete Friedrich v. Bernhardi einen Teil des 1. ſchleſiſchen 
Krieges, und vom Jahre 1892 ſtammt ſeine Polemik mit 
Profeſſor Hans Delbrück, der „in ſtarker Selbſtüber⸗ 
hebung“ wähnte, daß erſt durch ihn Clauſewitz richtig inter⸗ 
pretiert worden ſei. Wenn aber der General meint, die 
ale Ansicht ſei heute gänzlich vergeſſen, ſo iſt ihm 
wohl deſſen Tätigkeit im parlamentariſchen Unterſuchungs⸗ 
ausſchuß entgangen. Glücklicherweiſe fanden ſich auch neuer⸗ 
dings, vor allem in Wolfgang Foerſter!) und im 

eneral Wetzell, Kämpfer, die wiederum, wie ſeiner Zeit 
General v. Bernhardi, „nicht ſehr ſäuberlich“ mit ihm um⸗ 
ſprangen. ; 
Unzählige Male ließ fich der Verfaſſer Jahrzehnte hindurch 
im „Militär⸗Wochenblatt“ vernehmen und fand damit, be⸗ 
onders in der Truppe ſelbſt, viel Anerkennung. Während 
er Chef in Metz war, hielt er am 9. 2. 1898 in der Mili- 
täriſchen Geſellſchaft zu Berlin einen Vortrag über „die 

lemente des modernen Krieges“, aus dem mit 
Erſtaunen feſtzuſtellen ift, wie richtig dabei die Erſcheinungen 
eines ſolchen Krieges vorausgeſehen worden ſind. Seinen 
europäiſchen Ruf begründete der Schriftſteller Bern⸗ 
hardi durch fein bei Mittler 1899 erſchienenes Buch 
„Unſere Kavallerie im nächſten Kriege“, das 
ins Engliſche, Franzöſiſche und Italieniſche überſetzt worden 
iſt, am wenigſten aber in Deutſchland Beachtung fand, zu⸗ 
mal in den amtlichen Kreiſen, mit deren Tendenzen es aller- 
dings im ſchroffſten Widerſpruch ſtand. Denn es verlangte 
„beſcheiden genug“ — Gleichberechtigung für 
das Feuergefecht der Kavallerie mit dem 
Hefecht zu Pferde. Aber auch „Entfeſſelung des 
Volks kriegs“ forderte der Verfaſſer ſchon damals für den 
Kriegsfall, und er ſchreibt mit Recht: „Erſt dem Weltkrieg 
war es vorbehalten, die Richtigkeit der Anſchauungen zu be= 
weiſen, die ich ſchon 1899 dargelegt hatte.“ 5 

Als Chef der Kriegsgeſchichtlichen Abteilung waren ſeine 
Hauptarbeiten die „Studien zur Kriegsgeſchichte 
und Taktik“, mit denen er es dem Leſer erleichtern 
wollte, den Lehrgehalt der geſchilderten Ereigniſſe zu er⸗ 
faſſen. Der Gedanke wirkte fort und fand mehrere Jahre 
nach Verſetzung feines Urhebers noch eine vorbildliche Ver— 
wirklichung in der Darſtellung des 18. Auguſt 1870. 

Als Diviſionskommandeur unter Hindenburg glaubt Ge⸗ 
neral v. Bernhardi die „ſegensreichſten Lebensjahre“ zuge— 
bracht zu haben, weil er bei ſeiner Arbeit unter ihm immer 
ſeinem Herzen habe folgen können, ohne befürchten zu 
müſſen, verleugnet zu werden. 0 

Im Kaiſermanöver 1906 kam die augenblickliche Minder- 
wertigkeit der Kavallerie aller Welt, vor allem auch dem 
aiſer, zum Bewußtſein, und nun ſollte plötzlich geholfen 
werden. Bernhardis Zeit ſchien gekommen. Sein Vortrag 
vom 6.3.07 in der Militäriſchen Geſellſchaft war ein Er⸗ 
eignis. Er ſchien geſiegt zu haben. Das Kavallerie⸗ 
teglement wurde neu geſtaltet, aber vom Schlußergeb- 
Nis konnte der General nicht befriedigt fein, und er ſchreibt 
darüber mit Recht: Wir haben im Weltkrieg mit 

ut bezahlt, daß man meinen Ideen nicht 
ge olgt war.“ 
ach ſeiner Verabſchiedung erſchien das Buch „Vom 
heutigen Kriege“. Geradezu ungeheuren Eindruck 
machte 1912 ſein weiteres Werk: „Deutſchland und 
ernädfte Krieg“. Wie er dazu kam, es zu ſchreiben, 
wird erſt recht verſtändlich beim Leſen ſeiner vorliegenden 


42 Hans Delbrück, ein Porträtmaler? Von 
Wolfgang Foerſter. Verlag von E. S. Mittler & Sohn, 
Berlin SW 68, Kochſtr. 68—71. 0,70 M. 


Denkwürdigkeiten. Denn ſie beweiſen eindringlich, wie früh⸗ 
zeitig der General die deutſche Politik nach Bismarcks 
Abgang als fehlerhaft erkannte und mit welcher Kraft und 
Unermüdlichkeit er fie geißelte. In Wort und Schrift 
mahnte er zur Umkehr; auch wies er klar die Wege dazu. 
Wiederum gilt durchaus auch hier das oben angeführte 
Wort von der Buße mit Blut. Das Buch wurde in 
kürzeſter Zeit in ſieben Auflagen gedruckt und in faſt alle 
Kulturſprachen überſetzt; aber das Auswärtige Amt ſoll es 
haben unterdrücken wollen. Das Werk wollte das deutſche 
Volk aufrütteln und zog den Schluß, daß wir nur unter 
höchſter Anſpannung unſerer militäriſchen Kräfte dem her— 
annahenden Sturme gewachſen ſein könnten. Das Buch 
hat dem General vielfach den Vorwurf eingetragen, er habe 
damit unſeren Feinden Waffen geliefert, um uns als 
Kriegshetzer zu verſchreien. Wir glauben dem Verfaſſer 
Recht geben zu ſollen, wenn er jetzt ſchreibt, die übrigens 
von ihm nicht vorauszuſehende Wirkung im Auslande habe 
jedenfalls vor dem erſtrebten Zweck zurücktreten müſſen. 
In der Tat, heute wiſſen wir, daß Bernhardis Buch den 
Krieg wahrhaftig nicht verſchuldet hat, wohl aber, daß dem 
von ihm ſo bitter verurteilten Mangel an Vorbereitung, 
insbeſondere auch in der Aufklärung des deutſchen Volkes 
über ſeine Lage, der Verluſt des gigantiſchen Krieges zur 
Laſt fällt — eine einzige Anklage] — Auch die 
Denkwürdigkeiten“ wirken an vielen Stellen als ſolche. 
Aber durchaus nicht nur das! Indem ſie nachträglich noch 
einmal den Gang der Dinge im klaren Lichte eines nüch- 
ternen Verſtandes erſcheinen laſſen, wollen ſie wiederum 
unſerem Volke, aus Liebe zu ihm, die Augen für die Wirk⸗ 
lichkeit öffnen, damit es geläutert und gläubigen Herzens 
der kommenden, „gewaltigen Weltkataſtrophe“ 
entgegengehe. Sie möge uns vorbereitet finden, ſachlich 
und moraliſch. Sonſt würde auch Bernhardis letztes Buch 
abermals nur ein Kaſſandraruf geweſen ſein! 

Es fällt ſchwer, hier innezuhalten. Denn wir haben 
faſt noch nichts gehört von den vielen hochſtehenden Men⸗ 
ſchen, mit denen der Verfaſſer zeitlebens in regem Verkehr 
geſtanden, nichts von ſeiner eigenen geiſtigen Entwicklung, 
feinen vielen Reiſen, feinem Verſtändnis für die Kunſt und 
ſeinen Führererlebniſſen im Weltkriege, in den er als 
65jähriger gegangen if. Überall iſt es ein Ge⸗ 
winn, ihn zu hören. Ein herzhafter Mann, weckte 
er die edelſten Triebe. Die Starkmütigen werden ihm 
dankbar ſein, die Angekränkelten ihm zürnen, und das iſt 
gut ſo! — totſchweigen können ſie ihn nicht. 

Oberſtleutnant a. D. Obkircher. 


Soldat und Politiker). 


„Der Soldat treibt keine Politik.“ Das war die einfache 
Formel, mit der vor dem Kriege das Verhältnis des Mili— 
täriſchen zum Politiſchen beſtimmt wurde. Widerſinnig be⸗ 
ſtand eine reſſortmäßige Trennung des rein militäriſchen 
vom politiſchen Denken. Der Ausgangspunkt ſeiner Unter⸗ 
ſuchung bildet der „Fall Zabern“, in ihm ſieht Stadtler 
ein geiſtiges Vorwegnehmen jener Tragödie des Welt⸗ 
krieges, in der ſich der Kompetenzkonflikt zwiſchen Oberſter 
Heeresleitung und politiſcher Staatsführung an der deut⸗ 
ſchen Nation unheilvoll auswirkte, in der auch die ſelbſt⸗ 
zerſtöreriſche Frontbildung des deutſchen Reichstages mit der 
Weltdemokratie zur revolutionären Erledigung des deut⸗ 
ſchen Militarismus führte. Vom Bürgermeiſter von 
Zabern über das elſaß⸗lothringiſche Staatsſekretariat bis 
zum Reichskanzler Bethmann-Hollweg ging damals wie ein 
roter Faden die Linie des Unverſtandes gegenüber der 
ſtaatspolitiſchen Bedeutung der Wehrmacht. „Das Weſen der 
Politiker, die aus Reſſortgeiſt dieſen Kampf bis in die 
letzten Konſequenzen entwickelten, war „Verantwortungs- 
loſigkeit“. Umgekehrt durften die Nur-Soldaten, die damals 


9 Verlag des Bundes der Großdeutſchen, Berlin W 35, 
Potsdamer Str. 121 J. Heft 4. Preis 0,80 M. („Soldat 
und Politiker“ von Dr. Ed. Stadtler. — Auszug —.) 
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den Konflikt bis in die letzten Inſtanzen laufen ließen, 
ohne doch die Folgerungen eines ſolchen Machtkampfes bis 
zur „Ergreifung der militäriſch⸗politiſchen Alleingewalt“ zu 
ziehen, nicht im Zweifel darüber ſein, daß ſie damit nichts 
Poſitives taten, ja ihr eigenes Werk gefährdeten. 

„Der Krieg iſt die Fortſetzung der Politik mit anderen 
Mitteln“; dieſer alte Lehrſatz hätte doch eigentlich recht⸗ 
zeitig eine Heranbildung von Führern auf den beiden eng 
verknüpften Gebieten vorbereiten müſſen, und als dann der 
Weltkrieg einen innigen Zuſammenhang zwiſchen Feldherrn 
und Staatsleitung nun wirklich herbeiführte, beſtand die 
Möglichkeit, „dieſe Tatſache auch rechtlich und für jeden 
ſichtbar zu ſtabiliſieren. Das konnte mühelos der Oberſte 
Kriegsherr tun, wenn er nicht über verfaſſungsmäßige 
Zwirnsfäden ſtolpern wollte. Das mochte aber auch neben 
dem Kaiſer oder über den Kaiſer hinaus mit deſſen ſtillem 
Einverſtändnis die Oberſte Heeresleitung ſelbſt tun. Selbſt 
wenn die Zuſammenlegung von Kriegführung und Staats- 
führung nur ein für die Dauer des Krieges gedachtes Pro⸗ 
viſorium geblieben wäre, hätte ſich dieſe Vereinheitlichung 
überaus günſtig ausgewirkt“. Man muß ja dabei auch be⸗ 
rückſichtigen, daß damals ohnehin der politiſche Verwal⸗ 
tungsapparat des Staates vielfach von Trägern der Wehr- 
macht unter militäriſchen Geſichtspunkten mitgeführt wurde, 
daß auch das ganze Wirtſchaftsleben mittelbar oder unmittel⸗ 
bar der Kriegführung dienſtbar gemacht war. Wurde dieſe 
Zuſammenlegung hergeſtellt, „dann war damit erreicht, daß 
auch das Volksbewußtſein unter eine einheitliche geiſtige 
Führung geriet“. Ludendorff hat oft darüber Klage ge- 
führt, daß die militäriſche Leitung entſcheidend gehemmt und 
letzten Endes um den Erfolg gebracht wurde, weil die 
„Politik“ die geiſtige Führung des Volkes der Heimat aus 
den Händen gleiten ließ. Mit Recht betont Stadtler, daß 

hierbei der Fehler an der Kriegführung ſelber lag, die den 
Verwaltungsapparat und die Wirtſchaftsorganiſation an ſich 
riß, aber gerade das entſcheidende Gebiet der geiſtig politi⸗ 
ſchen Führung des Volkes der „Politik“ überließ. 

In die offenbare Lücke griffen die „patentierten Berufs⸗ 
politiker“, das Schlagwort von den „politiſchen Übergriffen 
der Oberſten Heeresleitung“ wurde geprägt, der Kampf 
zwiſchen dieſer und der Staatsführung um die Kriegs- und 
Friedensziele begann. Das bittere Ende iſt bekannt. 

Die preußiſch⸗deutſche Wehrkraft wurde zerſchlagen. Die 
Weltdemokratie war ein Traum. Überall iſt aber ſeitdem 
der „politiſche Militarismus“ der beſtimmende Machtfaktor 
geworden, ſo in der Türkei, in Italien, ſelbſt in dem roten 
Sowjetrußland. 

In dem letzten Kapitel ſpricht Stadtler dann von „den 
deutſchen Gegenwartsaufgaben der Offiziere und des Front⸗ 
ſoldatentums“, er behandelt darin 1. die Eingliederung des 
„Proletariats“ in die Geſellſchaftsordnung des deutſchen 
Volkstums und in das Machtſyſtem der nationalen Be- 
wegung, 2. die geiſtige, politiſche Vereinheitlichung der natio⸗ 
nalen und völkiſchen Bewegung. „Politiſch bewegend im 
alternden Europa ift der Satz, daß der Soldat Diktator⸗ 
Politiker ſein kann, daß er zur machtvollen Führung im 
Chaos berufen iſt.“ Die Männer der Tat können daher 
nach ſeiner Meinung nur „aus der Tatſchicht der alten 
preußiſch⸗deutſchen Armee, aus der Offizierſchicht und aus 
dem Frontſoldatentum aufſteigen“. Wir befinden uns in 
ähnlichem Zuſtande wie nach dem Dreißigjährigen Kriege 
oder in der Zeit Napoleons, „deshalb muß uns heute in 
Deutſchland die Syntheſe des Politiſchen und Militäriſchen 
gelingen. Die damit geſtellte Aufgabe kann nicht in einigen 
Wochen und aus einer Art Hurra-Stimmung heraus gelöſt 
werden. e Pe iſt in der gegenwärtigen Zeit das Ver⸗ 
hältnis des Politiſchen und Militäriſchen auf deutſchem 
Boden noch viel zu unklar. Auf Jahre und Jahrzehnte 
hinaus muß dieſer Kampf bemeſſen ſein. Wie im Kriege 
iſt auch heute das Weſentliche das Durchhalten des Geiſtes.“ 

Der Zweck der Veröffentlichung dieſer Gedanken wäre 
nach dem Wunſche des Verfaſſers erreicht, wenn es ge— 
länge, an der Hand dieſer Schrift die Politiſierung der 
nationalen Frontſoldatenbewegung und der völkiſchen 
Jugendbewegung zu beſchleunigen. 60. 


Ein bemerkenswertes franzöſiſches Buch: 
„En missions spe&eciales“. 


Unter dem Titel „La Guerre des Cerveaux. En missions 
spéciales. Me&moires d'un agent des services secrets de 
l’entente” iſt eben bei Berger-Levrault, Paris, ein recht 
bemerkenswertes Buch erſchienen, das auch unſer Intereſſe 
verdient. 

Wie der Name ſagt, handelt es ſich um eines der wenigen 
Bücher über den Nachrichtendienſt oder beſſer über den 
franzöſiſchen Gegenſpionagedienſt. Seltſamerweiſe bekommen 
wir aber lediglich unſere angeblichen Schandtaten in breiter 
Ausführung vorgeſetzt. 

Als Verfaſſer zeichnet Ch. Lucieto, der jedoch in 
Wahrheit nur Bearbeiter deſſen iſt, was fein Held der Ge- 
ſchichte, ein im Dunkel der Anonymität bleibender franzöf. 
Agent, ihm lieferte. 

Das Buch beginnt mit der Schilderung der Vorkriegs-⸗, 
Kriegs⸗ und Nachkriegsorganiſation des diſchn. Nachrichten⸗ 
dienſtes in Frankreich. Dabei ſtrotzt die Schilderung von 
Übertreibungen. Selbſtredend ſtehen dem unheimlichen 
General v. Seeckt trotz Verſailles, Kontrollkommiſſion und 
Geldmangel der ganze Kriegsapparat mit ungeheuren 
ſchwarzen Geldmitteln noch immer zur Verfügung, daher ſei 
das arme Frankreich auch heute noch mit Spionen über⸗ 
ſchwemmt. Ob nicht die Franzoſen dieſen angeblichen un⸗ 
geheuren Apparat trotz ihrer Allwiſſenheit dem General 
v. Seeckt nur deshalb zuſchreiben, um ihre Steuerzahler ge— 
fügiger zu machen? Plüt à Dieu, qu'il en soit ainsi! 

Es folgen Kapitel über den deutſchen Übootkrieg und deſſen 
Abwehr mit manchen intereſſanten Einzelheiten. Daß der 
Übootkrieg — die einzig mögliche Antwort auf die Hunger⸗ 
blockade — als Verbrechen gebrandmarkt, die engliſche Ab⸗ 
wehr der Übootfallen hingegen als preiswürdige Kampfart 
geprieſen wird, verſteht ſich. Daß der Übootkrieg England 
hätte niederzwingen können, wird durch dieſe Kapitel be⸗ 
ſtätigt. Unſtreitig befand ſich England in großer Not, doch 
als das Waſſer bis zum Halſe ſtieg, fanden die Engländer 
im letzten Augenblick wirkſame Gegenmittel, voran die 
Fallen (Q-⸗Boote), dann Netze, Flugzeug-Ubootjäger, Waſſer⸗ 
bomben, den Paravane uſw. Anſcheinend wird das Kapitel 
„Comment l’Allemagne faillit gagner la guerre“ nur 
deshalb ſo ſtark düſter gefärbt, um die alliierten „Helden— 
taten“ der Übootfallen beſſer hervortreten zu laſſen. 

Etwas pathologiſch mutet an: „Une invention diabo- 
lique de IEtat Major allemand.“ Dieſe „teufliſche Er— 
findung“ iſt der ſog. „Höllenbleiſtift“, deſſen Erfinder angeblich 
ein dtſchr. Hptm. v. H... fein ſoll und deſſen Photo auf 
S. 45 gegeben wird, als er eben bei der Gefangennahme an 
der Somme ſeinen Unterſtand verläßt. (Warum dieſes 
rührende Zartgefühl den Boches gegenüber, nur den An— 
fangsbuchſtaben zu nennen?) 

Der Höllenbleiſtift war ein Inſtrument, beſtimmt haupt⸗ 
ſächlich zur Inbrandſetzung von Kornſpeichern, Wollballen, 
Magazinen uſw. Das Ding ſah einem roten oder blauen 
Farbſtift ähnlich, barg im Innern eine Glasphiole und einen 
Zündſatz. Wenn man die Spitze des Bleiſtifts abbrach und 
dadurch die Phiole zertrümmerte, geriet der Zündſatz in 
Brand. Die eigentliche Brandentwicklung ſoll erſt nach 
10 bis 30 Minuten merkbar geworden ſein. Dieſe ſcheußliche 
deutſche Erfindung (S. 44) ſoll Auguſt 1916 durch den 
alliierten Nachrichtendienſt in der Schweiz (?) entdeckt fein. 
Prof. Reiß der Univerſität Lauſanne hätte im Auftrag der 
Schweizer Regierung auf italieniſches Aviſo hin verdächtige 
Koffer unterſucht und dieſe Bleiſtifte gefunden, deren Natur 
er feſtſtellte. Dieſe Bleiſtifte aber waren damals (S. 46 
und 47) noch keine Brandbleiftifte, ſondern mit Sprengſtoff 
(Pikrinſäurepräparat) geladen, das durch einen elektriſchen 
Glühdraht in ähnlicher Weiſe zur Exploſion gebracht wurde, 
wie dies bei den gewöhnlichen Treibminen der Fall iſt. 

Lucieto aber irrt, wenn er behauptet, die Füllung hätte 
15 g Sprengſtoff betragen. Das wäre ſelbſt bei einem ſpez. 
Gewicht von 2 f/ ems ein Inhalt von 7% ems. Man 155 
an Hand der Zeichnung (S. 40) den möglichen Inhalt und 
wird ſehen, das in den ganzen Hohlraum des Bleiſtiftes 
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keine 5 ems, geſchweige 7% cm? hineingehen. Sei dem wie 
immer, jedenfalls macht dieſe Zahl auf den biederen franzö— 
ſiſchen Rentner einen derartigen Eindruck, daß er auch den 
folgenden haarſträubenden Unſinn glauben wird: 

„ces engins torpilles étaient destines à faire sauter 

les usines hydroelectriques des Alpes italiennes .. ." Man 
licht, daß das Buch auf ſtarke Wirkung auf die Schweiz 
berechnet iſt. 
In einem ernſt zu nehmenden Buche, deſſen Unterlagen 
ein franzöſiſches Militärorgan von hoher militäriſcher Bil⸗ 
ung geliefert hat, ſollte man keinen ſolchen Unſinn ab⸗ 
drucken, daß man mit 15 g ſelbſt TNT eine Fabrik in die 
Luft fliegen laſſen könne! Auch nicht mit einem Muſter⸗ 
koffer von Bleiſtiften! 

Gehen wir aber zur Hauptſache über, zur Exiſtenz der 
Brandbleiſtifte, „der Erfindung des deutſchen Generalſtabes“ 
5 entdeckt Auguſt 1916. 

Sonderbar! Ich entſinne mich mit völliger Sicherheit, halb 
mit ungläubigem Erſtaunen zu genau derſelben 
Zeit, Auguſt 1916, als ich nach Verwundung bei der 
Erſ. Batterie des Klagenfurter F. K. R. in St. Gotthard in 

ngarn Dienſt tat, ſtreng geheime Warnungs⸗ 
erlaſſe über dieſe Höllenbleiſtifte geleſen zu haben, die 
uns auf die ſchon vorgekommenen myſteriöſen Brände, ge⸗ 
legt von Feindesagenten, aufmerkſam machten! 

Aber vielleicht dürfen wir annehmen, daß es hier ähnlich 
zugegangen ſei wie bei den deutſchen Fliegerpfeilen: 
„Invention frangaise, Fabrication allemande]!“ 

Wir müſſen alſo das Urheberrecht trotz des Photos des 

ptm. v. H. (?) beſcheiden ablehnen und nachträglich be⸗ 

auern, daß wir nicht einmal das alleinige Fabrikations- 
recht hatten. 

Einige Kapitel beſchäftigen ſich dann mit den Methoden 
der deutſchen Nachrichten über mittlung, durch einige 
Schulbeiſpiel⸗Photos erläutert, verdienen ſie ſtudiert zu 

erden. Sie mögen dem Eingeweihten nichts Neues bieten 
und ſind geſchrieben, um nach gruſeliger Beſchreibung der 

eutſchen Tücke die franzöſiſche Genialität um ſo heller 
ſtrahlen zu laſſen. Doch ſollten ſie beachtet werden: das, 
was man uns heute zuſchreibt, machen morgen in ver- 
beſſerter Form die Tauſende von Ententeſpionen, mit denen 
unſere Länder überflutet ſind. 

„Dann folgt ein Kapitel, deſſen verbohrte Geiſtesrichtung 
leder Beſchreibung ſpottet: „Pourquoi les Allemands deci- 
erent de couler le navires sans laisser de traces.“ 

Will man wirklich glaubhaft machen, daß die Deutſchen 
alliierte Schiffe warnungslos nur deshalb verſenkt hätten, 
damit der deutſche Spion Y, mit Paß und Namen des ver- 
chwundenen X, ohne Gefahr arbeiten könne? 

nvention frangaise modele 1926! 

6 Auch wir Sſterreicher werden mit einigen Enthüllungen 
eglückt. Jedes Kind weiß, daß wir in unſerem Kriegs⸗ 
afen Cattaro deutſche Uboote hatten (und zwar mehrere, 
nicht nur das „U 13“). Der Held der Geſchichte, franzö— 
licher Agent, ſei nun um die Weihnachtszeit (welchen 
ahres?) nach Cattaro geſandt worden, um die Meldung 
bon der Anweſenheit eines deutſchen Ubootes zu über- 
prüfen. Nach einer romantiſchen und indianerhaften An⸗ 
barſchung fand er angeblich das Üboot in den Klippen ver— 
gen. 

„Recht romanhaft! Konnte ſich auch bei der unver- 
läßlichen, ja oel feinwſellgen Beratfening der Bocche 
di Cattaro ein Ententeagent vielleicht einſchleichen, jo er- 
ſcheint es doch unglaublich, daß ein alliiertes „Torpedoboot“ 
ungeniert mit mehreren Granaten die Munition und Brenn⸗ 
offvorräte des Bootes in einer Grotte neben dem Verſteck, 
alſo im Kriegshafen oder in nächſter Nähe desſelben, hätte 
vernichten können. 5 

All dies aber iſt bedeutungslos gegenüber den folgenden 
phantaſievollen Kapiteln über den Nachrichtendienſt, der an- 
5 gegen den deutſchen Kampfgasgebrauch angeſetzt 

e. 


rüssie ſehr natürlich die tiefen Töne der moraliſchen Ent. 
üſtungsorgel geſpielt wurden, kann man ſich denken. Daß 


die Franzoſen zuerſt in ihren Handgranaten Reizſtoffe 
gebrauchten, wird hier wie ſtets feinfühlig verſchwiegen. 

Immerhin gibt der Verfaſſer zu, daß der erſte Blasangriff 
ſogar dem allwiſſenden franzöſiſchen Nachrichtendienſt neu 
war. Dann allerdings ſchwärmten die Agenten wie wild⸗ 
gewordene Horniſſen aus. Darunter auch unſer Agent. 
Dieſer ſollte direkt Krupp in Eſſen überwachen. 

Wir übergehen die romanhaften Kapitel S. 128—144, fie 
der Nachprüfung durch zuſtändige Stellen empfehlend, und 
beſchränken uns auf folgendes: Verfaſſer behauptet, von 
einem deutſchen Gendarmen Schwarz eingeführt, jenem 
erſten Schießverſuch auch mit Gasgranaten in Meppen beis 
gewohnt zu haben, wobei der Kaiſer (7) ſelbſt zugegen ge- 
weſen ſei. Die Schießverſuche ſeien auf eine Schußweite 
von 1200 m auf eine Schafherde als Ziel mit einer Feld- 
und einer Marinekanone gemacht worden. Zwei Schüſſe 
hätten genügt, um die ganze Schafherde umkommen zu 
laſſen. Darauf ſeien die Offiziere in Hurra-Rufe ausge- 
brochen, und die Kruppſche (Gas-?) Kapelle hätte „Deutſch⸗ 
land über alles“ geſpielt. Dies iſt allzu franzöſiſch, um 
deutſch möglich zu ſein. Selbſtredend hätte unſer Agent auch 
die Formel der Gaſe bekommen, und es jo den Franzoſen er- 
möglicht, wirkſame Gasmasken zu beſchaffen. 

Weiter hat das Buch 50 Lichtbilder, die leider durch groben 
Raſter und Retuſche oft verdächtig entſtellt ſind. Immerhin 
iſt eine Anzahl einwandfrei. Im Kapitel „Krupp“ ver⸗ 
öffentlicht nun der Autor ſtolz drei ſtreng geheime Photos: 
©. 135, Inneres der Rohrwerkſtätte von Krupp; S. 143, 
„une photographie peu banale“, Kaiſer mit Hindenburg 
und Ludendorff über Karten gebeugt; S. 145, Kaiſer im 
Kraftwagen in Meppen vorfahrend. Es iſt erheiternd, daß 
alle drei Photos den deutſchen Zeitungsleſern vor und im 
Kriege wohlbekannt waren — denn das erſte der Krupp⸗ 
werkſtätte ſtammt aus der Vorkriegszeit! Die „photographie 
peu banale“, die ausſieht, als ob der Agent direkt vom 
offenen Fenſter her eine prachtvolle Aufnahme gemacht hätte, 
iſt ſeiner Zeit für patriotiſche Zwecke „geſtellt“ worden. 
Auch die dritte macht einen ähnlich fatalen Eindruck. Dieſe 
Original-Triumphe des franzöſiſchen Nachrichtendienſtes 
dürften für 2 bis 10 M. mit Reproduktionsrecht von einem 
unſerer Illuſtrationsverlage zu haben geweſen ſein. 

In den nächſten Kapiteln über das deutſche Spionage— 
zentrum in Bern und über Irma Staub ruft vieles nur 
ein Lächeln hervor. 

Bezeichnend ſind die Kapitel über den ſagenhaften Ein⸗ 
marſchplan in die Schweiz, ein Glanzſtück franzöſiſchen 
Erfindungsgeiſtes, das den Schweizern mit Entrüſtung vor 
die Naſe gehalten wird. Alle möglichen ſchweizer Funk⸗ 
tionäre werden hier, meiſt aber nur mit Anfangsbuchſtaben, 
genannt, fo der General W. ... (Wille; warum aber fo viel 
zarte Diskretion, wenn es ſich nur um Deutſchland kompro⸗ 
mittierende Wahrheiten handelt?). Was freilich der franzö— 
ſiſche Nachrichtendienſt vergeſſen hat, iſt ... der franzö— 
ſiſche Einmarſchplan in die Schweiz.. 

Die Schlußkapitel beſchäftigen ſich mit Spionagefällen in 
Frankreich, die der Konterſpionagedienſt aufdeckte. Sie ſind 
intereſſant, wie auch das Kapitel Mata Hari. Hier waſchen 
ſich die Franzoſen mit heißem Bemühen rein. Aber der 
logiſche Schluß, daß das deutſche Gegenſtück, der Fall Cavell, 
ebenſoviel Berechtigung hatte, liegt ihnen fern. 

Wie geiſteskrank klingt folgendes: „Comment est installé 
le Bureau Central de l'espionnage allemand“ (S. 155)? 
Dieſes Zentralbureau der deutſchen Spionage befindet ſich 
noch jetzt — im Gebäude des Großen Generalſtabes im 
Tiergarten! (Nur ſchade, daß dieſer Große Generalſtab ſeit 
Jahren aufgelöſt iſt und im ehemaligen Generalſtabsgebäude 
längſt eine Zivilbehörde hauſt.) 

Die Stelle S. 159 fordert direkt zum Lachen heraus: „.. En 
veulent-ils (nämlich wir) une preuve nouvelle? (unferer 
fürchterlichen Allwiſſenheit?). — Pai dit ci-dessus que la 
facade principale du palais du Grand Etat-Major alle- 
mand aspectait le Tiergarten, sur lequel souvre la grande 
porte, la porte d'honneur de l’edifice. — Mais, ce que 
je n ai pas dit, c'est qu'il existe, äAcöte 
de cette grande porte, une autre porte, 
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toute petite celle-lä, discrete, imper- 
ceptible....— Al’heure actuelle, il n'est 
qu'un homme en Allemagne qui ait le droit de franchir 
cette porte, et cet homme, c'est le chef de 
l“armée allemande: le Général von Seeckt.— 
Autrefois, avant l’armistice, Il Empereur 
seul, en Allemagne, pouvait la franchir.“ 
(Die Sperrungen entſprechen dem Originaltext.) 

Es iſt erſtaunlich, wieviel Blödſinn hier zuſammengehäuft 
iſt. Wenn das Buch nicht bei dem hervorragenden Verlage 
von „Berger-Levrault“ erſchienen wäre, könnte man glauben, 
es ſei aus einem Märchenverlag hervorgegangen, wie die 
„Märchen aus Tauſend und eine Nacht.“ Ernſter aber iſt 
die Tatſache zu bewerten, daß dieſer Unſinn in Frankreich 
geglaubt wird und (wie die unbeſchreibliche Hetzliteratur der 
franzöſiſchen Schulbücher) vergiftend wirkt zu einer Zeit, in 
der doch eine franzöſiſch-deutſche Verſtändigung ernſthaft 
angeſtrebt wird. Aus dem deutſch-franzöſiſchen Gegenſatz 
erwuchs die Vorherrſchaft Englands! Bei deutſch⸗franzöſiſcher 
Zuſammenarbeit hätte ſie ihr Ende erreicht! Verfaſſer hat 
es für angemeſſen gehalten, aus einer Schilderung des Nach— 
richtendienſtes ein Hetzbuch gegen Deutſchland zu machen. 
Seinem Vaterlande hat er dadurch nicht genützt. 

Der behandelte Stoff iſt aber immerhin wertvoll genug, 
um — troß der erwähnten Entgleiſungen — ein gründliches 
Studium des Buches anzuempfehlen. 

Oſterr. Major a. D. Fritz Heigl. 


Daſeinsberechkigung der leichten 
Feldhaubitze. 


In Nr. 13 des „Militär⸗Wochenblattes“ vom 4. 10. 26 
ſchreibt Oberſt a. D. Frhr. v. Weitershauſen wört⸗ 
lich: „Die leichte Feldhaubitze war ein ſchönes Geſchütz, und 
jeder Artilleriſt hat ſehr gern mit ihr gearbeitet, aber ſie hat 
ihre Daſeinsberechtigung verloren uſw.“ Viele wertvolle 
Aufſätze von ihm ſind erſchienen, aber dieſen Ausführungen 
werden ſich nur wenige Artilleriſten anſchließen können. Es 
hieße das Kind mit dem Bade ausſchütten, und feine Folge— 
rungen ſind meines Erachtens um ſo weniger vertretbar für 
Mächte, die nur mit wenig Artillerie rechnen können. Selbſt 
militäriſch voll ausgerüſtete Staaten wie Amerika und 
Frankreich erkennen den Wert der l. F. H. an und ſind im 
Begriff, ſie einzuführen, und es geht im allgemeinen der 
Streit zur Zeit nur darum, ob in einer leichten Abteilung 
das Verhältnis der K. zur H. 1:2 oder 2 :1 fein ſoll. 
Wenn man den Kampf nur gegen Tanks und Flugzeuge 
u führen hätte, dann müßten ganz andere konſtruktive Rück⸗ 
ichten mitſprechen, wie unbeſchränktes Seitenrichtfeld — 
ivote oder Spreizlafette —, unbegrenzte Erhöhungsfähig⸗ 
keit und größte Feuer- und Marſchgeſchwindigkeit, alſo 
Motoriſierung. Aber die Hauptaufgabe der Artillerie 
gerade zur Unterſtützung der Infanterie iſt die Nieder⸗ 
haltung der feindlichen Artillerie. Das kann 
nicht genug betont werden. Der Nahkampf iſt erſt die zweite 
Phaſe der Schlacht, er muß erſt ermöglicht, das ſchwerſte 
Hindernis für die vorgehende Infanterie, die feindliche Ar- 
tillerie-Barriere, muß erſt beſeitigt werden, dann ſind drei 
Viertel des Sieges geſchafft. Mit Recht ſagt ein hoher In- 
fanterieführer zur Artillerie: Schaffen Sie uns nur die feind⸗ 
liche Artillerie vom Halſe, dann haben Sie ſchon ſehr viel 
getan. Kein Staat aber wird aus taktiſchen und finanziellen 
Gründen ſo viel ſchwere Artillerie mitführen, daß ſie allein 
den Artl. Kampf führen kann. Für ihn wird alles heran⸗ 
gezogen werden müſſen, ſelbſtverſtändlich zuerſt neben der 
ſchweren die leichte Diviſionsartillerie, die mit der Kanone 
dann keine ausreichende Wirkung haben wird, ſelbſt wenn 
man mit Gas rechnen ſollte. Die leichte Feldhaubitze iſt das 
beſte Vergaſungsgeſchütz, weil fie mit ausreichender Feuer 
geſchwindigkeit durch das Kaliber ein gutes Gasvolumen 
mitbringt. Aber noch hat keine Macht ein wetterbeſtändiges 
Gas, und mit Splittern iſt die l. F. H.⸗Wirkung erheblich 
größer. Ferner gibt es im Stadium des Artilleriekampfes 
nur verdeckte Batterien, ſie erreicht nur der Bogenſchuß, mit 
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befeſtigten Dorfrändern u. dgl. räumt nur die l. F. H. neben 
der ſchweren Artl. ſchnell und wirkſam genug auf. Die Er⸗ 
fahrungen des Krieges — unterſtrichen durch die Nach⸗ 
kriegsliteratur — lehren, daß in kurzer Zeit wirkſame Feld⸗ 
befeſtigungen entſtehen, wo bleibt da die Wirkung der 
Kanone? Welche unendlichen Schwierigkeiten bietet die Er— 
kundung von geeigneten Kanonenſtellungen, will man 
Deckung nach vorn und oben haben. 

Der Gedanke eines Univerſalgeſchützes iſt ſehr verlockend, 
aber jedes Kompromiß iſt vom Übel und jedes Hineinbauen 
von großer Erhöhungsmöglichkeit uſw. in die Kanone ver— 
mehrt ihr Gewicht unzuläſſig, macht ſie noch komplizierter. 
Es iſt hier nicht der Raum, dies weiter auszuführen. Gibt 
man außerdem der Kanone Fliegerabwehrmöglichkeit, wird 
ſie von ihren eigentlichen Aufgaben abgezogen, wendet ſich 
nach dem Grundſatz: das Hemd iſt mir näher wie der Rock 
— gegen die drohenden Flieger in Augenblicken, wo ſie im 
Erdkampf dringend gebraucht wird. Die leichte Artillerie 
wird im Erdkampf vom erſten Augenblick an fo viel Auf— 
gaben haben, daß fie zur Fliegerabwehr ſicher nicht zur Ver— 
fügung ſtehen wird. 

Mag Frankreich, um abzurüſten, noch fo viel Kampf— 
wagen⸗Regimenter aufſtellen, jo werden fie doch nur begrenzt 
auftreten, wenn auch maſſiert, nur am Schwerpunkt oder im 
Gegenſtoß. Die Sperre wird die Kampfwagen nicht auf⸗ 
halten, ſondern nur Vernichtung im wirkſam gezielten 
Einzelſchuß, auch wäre bei der Breite, die zur Entfaltung 
ſtarker Kampfwagenverbände gehört, eine gewaltige Sperre 
nötig, die ſelbſt mit der geſamten Divifionsartillerie kaum 
zu ſchaffen wäre. Es liegt ſogar die Gefahr nahe, daß alle 
Geſchütze ſich gegen die Tanks wenden und der Feind dann 
an anderer Stelle durchbricht. 

Es wäre nach allem eher der Schluß berechtigt, die K. iſt 
überflüſſig geworden wie die l. F. H., aber beide können wir 
nicht entbehren, nur wäre das gegebene Verhältnis 2 l. F. H. 
und 1 K. Bttr. in der Abteilung. Der Gedanke, die K. zum 
Wurffeuer geeignet zu machen, iſt nur eine Verlegenheits⸗ 
maßnahme, um fie nutzbar zu machen, wenn ihre Spezial⸗ 
aufgaben noch nicht vorliegen. Iſt auch ihr raſanter wirk⸗ 
ſamer Schuß von Vorteil, ſo begründet ihre Exiſtenzberech— 
tigung hauptſächlich doch im neuzeitlichen Gefecht die bei 
der Haubitze nicht zu erreichende große Schußweite. Selbſt 
zur Infanteriebegleitung wird man zu leichteren Sonder- 
geſchützen greifen müſſen. 

Und nun das arme Deutſchland, das keine ſchwere Ar- 
tillerie hat, es kann am allerwenigſten der l. F. H. entraten, 
es müßte fie vermehrt einführen. Man nehme der eigent- 
lichen Hauptkampftruppe die Sorge um Fliegerabwehr und 
Tankabwehr durch Spezialgeſchütze ab und laſſe die anderen 
nur aushelfen, wenn es anders nicht mehr geht und ſoweit 
ſie dazu in ihrem natürlichen Zuſtande überhaupt in er 

50. 


Lage find. 


Verwendung franzöſiſcher Kampfwagen 
und Skraßenpanzerkraftwagen in Syrien. 


Wie wir aus „La France militaire“ (Nr. 12 391 v. 11. 5. 
1926) erfahren, verwendet man in den Kolonien zu Kampf⸗ 
zwecken vor allem deswegen gepanzerte Kampfmittel, um 
das Blut weißer Soldaten zu ſchonen. Man ſteht auf dem 
Standpunkt, daß die eine Art der Fahrzeuge, die an 
Straßen oder Schienen gebunden find, mehr eine Vertei⸗ 
digungsrolle ſpielen, während der Kampfwagen, der 
ſich in jedem Gelände bewegen kann, das richtige Angriffs⸗ 
mittel iſt, das vor allem im Weltkriege ſeine Fähigkeiten 
bewieſen hat. Unter dieſen wird nun der Renault-Wagen 
gerühmt, der in Syrien gute Erfolge hatte und von den 
dortigen Feinden „Engel des Todes“ genannt wird. Er 
ſei beſonders ſchon deswegen wertvoll, da er ſicher gegen 
alle Infanteriegeſchoſſe ſei. Die Bewaffnung beſteht, wie 
ſonſt auch üblich, aus der 3,7 em-Kanone oder einem M. G., 
aber auch ſchon aus 7,5 em-Kanonen. 

Die in Damaskus ſtationierten Einheiten haben in der 
Zeit vom 1. Januar bis zum 10. April an 72 Gefechten teil⸗ 
genommen. Hier wird ein Beiſpiel angeführt. Am 26. März 
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erhielten die Kampfwagen den Auftrag, an der Spitze einer 
Kolonne als Sicherung gegen Engpäſſe zu marſchieren, die 
von Rebellen beſetzt waren. Die Kampfwagen riefen eine 
große Panik hervor; der Feind floh unter ſchwerſten Ver⸗ 
luſten. Ein Kampfwagenzug gelangte an den Eintritt des 
Engpaſſes und ſah gerade, wie 150 der Rebellen im Begriff 
tanden, die Berge zu beſteigen. Das Feuer wurde ſofort 
aufgenommen mit dem Erfolge, daß 25 Tote auf dem Platze 
blieben und der Reſt unter weiteren ſchweren Verluſten 
die Flucht antreten mußte. An anderer Stelle wurden 
100 1 wieder unter ſchwerſten Verluſten in die Flucht 
gejagt. 

In Syrien iſt, wie wir weiter hören, ein neuer Renault⸗ 
Typ eingetroffen, der ſchwerer wie der bisherige ſein und 
eine 7,5 em-Kanone tragen ſoll. 

Die in Syrien verwendeten Straßenpanzerkraft⸗ 
wagen haben eine Geſchwindigkeit von 40 km in der 
Stunde und dienen zum Begleiten von Kolonnen oder Auto⸗ 
mobiltransporten. Die Wagen des „Whites“ -Types ſollen, 
bisher an die Straße gebunden, jetzt in der Lage ſein, 
auch im Gelände zu fahren. 
Citroen-Kegreſſe-Wagen mit Gummiraupen, die kürzlich zur 
Erprobung eingetroffen ſind. 

Zuletzt werden Straßenpanzerkraftwagen erwähnt, die in 
der Levante ſelbſt gebaut ſein ſollen. Seit 1925 im Ge⸗ 
brauch, ſollen ſie in kürzeſter Zeit eine Geſchwindigkeit von 
70 km / Std. erreicht haben. Die Erfolge mit dieſem Fahr: 
zeuge infolge feines plötzlichen Auftretens und feiner großen 
Feuerkraft ſollen ganz beſonders gut geweſen ſein. Viel⸗ 
fach verwendet man Straßenpanzerkraftwagen auf der 
Eiſenbahn. Leicht ſeien die Räder ſo auszuwecheln, daß 
ein Fahren auf den Bahnſchienen oder auf der Straße 
möglich iſt. Für Schienen mit anderen Spurweiten werden 
die ne auf ein entſprechendes Untergeſtell geſetzt. 
Die Panzerung der Wagen ſoll verdoppelt ſein, weil ſie 
vielfach durch Artillerie angegriffen werden. Man ver⸗ 
wendet fie zur Sicherung der bisher ſtets gefährdeten Eifen- 
bahnzüge. 27. 


Pferdezug und Kraftzug in Marokko. 

In „La France militaire“ (Nr. 12 462 v. 5. 8. 26) iſt von 
der Wichtigkeit des Transportweſens in Marokko die Rede. 
Sowohl der Pferde- wie auch der Kraftzug hätten Vorzüg⸗ 
liches geleiſtet, ohne ihn wäre die Unterwerfung des Riffs 
bei ſchwieriger Nachſchublage nicht möglich geweſen. 

Beſonders betont werden die Verdienſte der Fahrtruppen 
ſchon in früheren Zeiten, die größte Anforderungen an 
Perſonal und Pferde geſtellt hätten. Mit größtem Mut, 
ohne Mühe zu ſcheuen, habe man ſeine Pflicht getan. 
Schwierig ſei ſtets das Erkunden der geeigneten Wege, das 
Sichern des Auf- und Abladens ſowie die Verteidigung der 

serpflegungsmagazine geweſen. Dieſes Lob treffe auch für 
die Jetztzeit zu. ; 

Die Überlegenheit des Kraftzuges zeigte ſich an den Tages⸗ 
leiſtungen. Von der Firma Mazeres ſtanden 70 Laſtkraft⸗ 
wagen zur Verfügung, von denen durchſchnittlich 50 täglich 
in Betrieb waren (der Reſt war teilweiſe in Reparatur bzw. 
nicht benötigt). Jedes Fahrzeug legte täglich mit 5 t Nutz⸗ 
laſt die Strecke von 200 km zurück. Von den 400 zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Militär⸗Laſtkraftwagen waren täglich etwa 
250 in Betrieb. Tagesleiſtung durchſchnittlich 100 km bei 
je 4 t Nutzlaſt. Es wird hierbei nun betont, daß die ge- 
ringeren Leiſtungen der Militärkraftwagen deshalb ent⸗ 
ſtanden, weil im Jahre 1925 nur fehr geringe Mittel für 
dieſe Verbände in Marokko zur Verfügung ſtanden, und 
deshalb der Zuſtand der Fahrzeuge im Gegenſatz zu denen 
der Firma Mazeres recht ſchlecht geweſen fei. Anſtrengendſte 
t ſei erforderlich geweſen, trotzdem dieſe Leiſtungen zu 

elen. 

Wir ſehen hieraus, daß die Kraftfahrzeuge viel geleiſtet 
haben; man kann ſich errechnen, wie viel höher die Leiſtun⸗ 
gen geweſen wären, wenn man alle zur Verfügung ſtehenden 
Fahrzeuge in gutem Zuſtande hätte verwenden können. 
Immerhin ſtellen auch 100 km pro Tag eine recht gute 
Durchſchnittsleiſtung dar. 27. 
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Es gibt auch die bekannten 
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Die Militärbehörden als Hilfsorgane der 
bürgerlichen Strafvollſtreckungsbehörden. 
(Vgl. „Militär⸗Wochenblatt“ 1926, Sp. 299.) 

Von Oberheeresanwalt Frey, Dresden. 


In den militäriſchen Strafanſtalten werden nicht nur die 
Diſziplinarſtrafen des Stuben, gelinden und verſchärften 
Arreſtes vollſtreckt, ſondern die Militärbehörde kann auch 
in die Lage kommen, gerichtliche Strafen darin verbüßen 
zu laſſen. Hierzu iſt aber immer das Erſuchen einer bürger⸗ 
lichen Strafvollſtreckungsbehörde erforderlich; dem Erſuchen 
iſt zu entſprechen, ſoweit es ſich um Arreſtſtrafen und 
ſonſtige Freiheitsſtrafen bis zu 6 Wochen handelt (Ziff. 24 1 
HStB.). Wenn Ausgeſchiedene erſt nach dem Ausſcheiden 
in Militärſtrafſachen verurteilt werden, ſo kann es vor⸗ 
kommen, daß auch Zivilperſonen in Militärſtrafanſtalten 
Strafe verbüßen. Unter „Militärbehörde“ iſt bei Soldaten 
und Militärbeamten eines Regiments oder ſelbſtändigen 
Verbandes der Kommandeur, ſonſt das Wehrkreiskom⸗ 
mando, dem ſie unterſtellt oder in deſſen örtlichen Bereich 
ſie dienſtlich untergebracht ſind, bei Ausgeſchiedenen der 
Kommandant oder Standortälteſte, deſſen Standort der Auf⸗ 
enthalt des Verurteilten iſt oder dieſem am nächſten liegt, 
in Zweifelsfällen das für den Wohnſitz oder Aufenthalts- 
ort des Verurteilten zuſtändige Wehrkreiskommando zu ver⸗ 
ſtehen. Dieſe Behörden find die für die Vollſtreckungs— 
erſuchen zuſtändigen Stellen und verantwortlich für deren 
Durchführung (HVBl. 1922 S. 491 Nr. 678). Der ſoge⸗ 
nannte „vollſtreckende Vorgeſetzte“ ($ 39 HDSLD.) hat ſo⸗ 
nach an ſich mit der Vollſtreckung der gerichtlichen Strafen 
nichts zu tun. Da es ſich um Strafen bürgerlicher Ge⸗ 
richtsbehörden handelt, tragen die bürgerlichen Behörden 
die Koſten, die ſie ihrerſeits wieder von den Verurteilten 
einholen müſſen. Die Grundlage für die Vollſtreckung ge⸗ 
richtlicher Strafen bildet gemäß § 451 StPO. eine vom 
Gerichtsſchreiber beglaubigte und mit der Beſcheinigung der 
Vollſtreckbarkeit verſehene Abſchrift der Urteilsformel oder 
des Strafbefehls ($ 410 StPO.). Sie muß dem Erſuchen 
um Vollſtreckung beigefügt ſein. Die obengenannten Mili⸗ 
tärbehörden überweiſen nun — gegebenenfalls unter Be⸗ 
auftragung niederer Vorgeſetzter (Kompaniechef uſw.) — 
die Verurteilten den Anſtaltsvorgeſetzten (vgl. Seite 301 
oben). Dieſer muß ſich mit der verſchiedenen Verbüßungs⸗ 
art der gerichtlichen Freiheitsſtrafen: Gefängnis, Feſtungs⸗ 
haft, Haft und geſchärfter Stubenarreſt, vertraut machen. 
In der Verbüßungsart faſt gleich find Feſtungshaft und ge⸗ 
ſchärfter Stubenarreſt: beide wirken ſich nur in Freiheits⸗ 
entziehung mit Beaufſichtigung der Beſchäftigung und 
Lebensweiſe aus. Bei Feſtungshaft iſt Bewegung in freier 
Luft bis 5 Stunden täglich in der Regel ohne Aufſicht zu⸗ 
läſſig, bei geſchärftem Stubenarreſt aber erſt nach einer 
Woche und unter Aufſicht. Auch die Haftſtrafe beſteht nur 
in einfacher Freiheitsentziehung; Bewegung im Freien iſt 
aber nur unter Aufſicht möglich. Der Genuß geiſtiger Ge⸗ 
tränke in gewiſſen Grenzen iſt nur bei Feſtungshaft, da⸗ 
gegen nicht bei gefchärftem Stubenarreſt und Haft geſtattet. 
Während der Verbüßung von Gefängnisſtrafen ſollen die 
Verurteilten nützliche Arbeiten für militäriſche Zwecke ver⸗ 
richten, auch ſollen Mannſchaften (auch bei Haft) zu haus⸗ 
ordnungsgemäßen Arbeiten herangezogen werden; zu ſo⸗ 
genannten Handarbeiten dürfen aber Gefangene vom 
Dienſtgrad des Unteroffiziers aufwärts nur auf ihren An⸗ 
trag verwendet werden. Es können mit allen ſolchen Ge⸗ 
fangenen Exerzierübungen ohne Waffe, Turnübungen und 
Dienſtunterricht in geeigneten Räumen abgehalten werden. 


Als gerichtliche Strafe kann auch der einfache Stuben— 
arreſt verhängt werden. Für deſſen Vollſtreckung kommen 
aber nicht die ſogenannten Anſtaltsvorgeſetzten, ſondern nur 
die mindeſtens mit der Diſziplinarſtrafgewalt des Komman⸗ 
deurs eines nicht ſelbſtändigen Bataillons ausgeſtatteten 
Vorgeſetzten in Betracht (Ziff. 139 HDStd.). Eine weſent⸗ 
liche Verſchiedenheit beſteht zwiſchen dem Stubenarreſt der 
Offiziere und der Unteroffiziere mit Portepee, mag es im 
Diſziplinarwege oder gerichtlich verhängt worden fein. 
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Während erſtere bei eigenmächtigem Verlaſſen der Woh- | 


nung während der Strafverbüßung gerichtlich mit Frei⸗ 
heitsſtrafe bis zu 6 Monaten und mit Dienſtentlaſſung, alſo 
überaus ſtreng, zu beſtrafen ſind, kommt für letztere nur 
Diſziplinarbeſtrafung in Betracht. Alle Gefangenen, die 
in militäriſchen Strafanſtalten gerichtliche Strafen verbüßen, 
unterliegen in diſziplineller Beziehung den darüber ge= 
gebenen Beſtimmungen (Ziff. 105 ff.), ebenſo wie gegen 
ſie die in Ziff. 112 ff. vorgeſchriebenen Sicherungsmaß⸗ 
nahmen nötigenfalls zu ergreifen ſind. Dagegen hat ſich 
die Militärbehörde jeder ſelbſtändigen Entſchließung zu ent⸗ 
halten, wenn etwa ein Aufſchub oder Unterbrechung der 
Vollſtreckung oder eine Anderung der Strafart wegen des 
körperlichen Zuſtandes des Verurteilten nötig wird. In 
ſolchen Fällen iſt die Entſcheidung der erſuchenden Voll⸗ 
ſtreckungsbehörde einzuholen. Dadurch darf aber eine etwa 
unaufſchiebbare Überführung in eine Krankenanſtalt nicht 
verzögert werden. Die Militärbehörde iſt auch zur Auf⸗ 
nahme von Rechtsmittelerklärungen ſolcher Gefangenen 
nach den näheren Beſtimmungen in Ziff. 83 ff. zuſtändig. 
Gnadengeſuche, zu deren Anfertigung die Gefangenen in— 
ſtand zu ſetzen ſind, 105 der Vollſtreckungsbehörde zu über⸗ 
mitteln, zweckmäßig ſogleich mit einer Außerung dazu. 


Die Militärbehörde hat aber nicht nur durch eigene 
Strafvollſtreckung der Vollſtreckungsbehörde Hilfe zu leiſten, 
ſondern ſie hat ihre Unterſtützung auch dann zu leihen, wenn 
die Strafe in einer bürgerlichen Strafanſtalt vollſtreckt 
wird. In ſolchen Fällen erſucht die bürgerliche Behörde 
die Militärbehörde um Ladung oder Vorführung. Zum 
Vorführen ſind Soldaten mindeſtens gleichen Dienſtgrades 
zu verwenden, bei Mannſchaften mindeſtens Gefreite. Unter 
Schonung des Ehrgefühls der Vorzuführenden hat der für 
das Vorführen verantwortliche militäriſche Vorgeſetzte zu 
beſtimmen: die Stärke des Begleitperſonals und deſſen Be⸗ 
waffnung, ob der Vorzuführende bürgerliche Kleidung an— 
zulegen hat und ein Wagen zu benutzen iſt, ob Feſtgenom⸗ 
mene zu feſſeln ſind oder etwa das Seitengewehr tragen 
dürfen. Im allgemeinen ſollen ſolche Vorführungen immer 
mittels Wagens erfolgen. Die Koſten des Vorführens hat 
der Militärfiskus zu tragen (Ziff. 10). Wenn zu entlaſſende 
Soldaten noch eine gerichtliche Strafe ganz oder zum Teil 
zu verbüßen haben, ſo iſt die bevorſtehende Entlaſſung ſo 
zeitig der Strafvollſtreckungsbehörde mitzuteilen, daß ſie 
die Strafe ſofort im Anſchluß daran vollſtrecken kann. Hat 
das Vollſtrecken ſchon vor der Entlaſſung begonnen, ſo iſt 
dorauf hinzuwirken, daß keine Unterbrechung der Straf— 
verbüßung eintritt. Keinesfalls ſcheiden noch nicht ent⸗ 
laſſene Soldaten bei der Unterbringung in eine bürger⸗ 
liche Strafanſtalt aus ihrem militäriſchen Unterſtellungs— 
verhältnis aus. 


Auch bei den gerichtlich zu erkennenden militäriſchen 
Ehrenſtrafen haben die Militärbehörden bei deren Voll— 
ſtreckung auf Erſuchen der bürgerlichen Behörde tätig zu 
werden. In allen Fällen iſt Rechtskraft des Urteils oder 
des Strafbefehls die Vorausſetzung. Die Dienſtſtelle (An— 
hang S. 37 Ziff. 5 HStV.) — gemeint iſt die oben⸗ 
erwähnte Militärbehörde — hat ſowohl bei Degradation 
als bei Entfernung aus dem Heere oder der Marine und 
der Dienſtentlaſſung unverzüglich den Eintritt der Rechts⸗ 
kraft der für das Zahlen der Beſoldung zuſtändigen Stelle 
mitzuteilen, denn die nicht mehr zuſtändige Beſoldung fällt 
mit dem Tag nach der Rechtskraft weg. Auch haben die 
genannten Dienſtſtellen bei den zu Entfernung aus dem 
Heer oder der Marine Verurteilten ſowie bei den mit 
Dienſtentlaſſung beſtraften Unteroffizieren und Mannſchaften 
dafür Sorge zu tragen, daß ihnen Patente, Orden und 
Ehrenzeugniſſe nebſt Beſitzzeugniſſen, ſowie in ihrem Beſitz 
befindliche Dienſtpapiere abgenommen und dem Reichs⸗ 
wehrminiſterium (Perſonalamt) überſandt werden. Gibt 
der Verurteilte dieſe Sachen nicht freiwillig heraus, ſo iſt 
die Vollſtreckungsbehörde zu benachrichtigen. Die Degra— 
dation wird ohne irgendwelche Förmlichkeit durch Entfer- 
nung der Dienſtgradabzeichen vollſtreckt. Der degradierte 
Unteroffizier behält die einmal erworbenen Verſorgungs⸗ 
anſprüche oder einen bereits erteilten Zivildienſtſchein. Der 
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mit Entfernung aus dem Heer oder der Marine verurteilte 
Soldat dagegen verliert Dienſtſtelle, Dienſtgrad, Dienftbe- 
zeichnung, Uniform, Orden und Ehrenzeichen und iſt dauernd 
zum Wiedereintritt unfähig. Bei der Dienſtentlaſſung von 
Mannſchaften und Unteroffizieren iſt Verluſt der Dienſtſtelle 
(mit der zuſtändigen Beſoldung) und der Orden und Ehren- 
zeichen die Folge; bei der Dienſtentlaſſung eines Offiziers 
kommt der Verluſt des Rechts hinzu, die Offiziersuniform 
zu tragen, dagegen kann er ſeine Dienſtbezeichnung führen 
und behält Orden und Ehrenzeichen. 

Schließlich haben die Militärbehörden auf Erſuchen von 
bürgerlichen Behörden auch Zwangshaft und Ordnungs⸗ 
ſtrafhaft bis zur Dauer von 6 Wochen zu vollſtrecken. Es 
handelt ſich um die vom Zivilgericht feſtgeſetzte Haft zur 
Erzwingung des Offenbarungseides, ſowie die Haft, die 
gegen einen zur Vornahme einer Handlung verurteilten 
Schuldner zur Erzwingung der Handlung angeordnet 
werden kann. Beide Haftarten find bei Offizieren, Militär- 
beamten und Unteroffizieren mit Portepee wie geſchärfter 
Stubenarreſt, im übrigen wie Haft zu vollſtrecken. 


Der Spion. 


Während des Siebenjährigen Krieges befand ſich 
in der Umgebung des Großen Königs zeitweiſe der 
Conducteur Müller, ein 1734 bei Perleberg ge⸗ 
borener Predigerſohn, der ſich aus eigener Kraft bis 
zum Ingenieurmajor emporſchwang und als ſolcher 
1804 in Berlin verſtarb. Um das damalige preußiſche 
Kartenweſen erwarb er ſich große Verdienſte, u. a. 
durch die Abfaſſung eines Werkes über die Terrain— 
lehre, das freilich erſt 1807, nach ſeinem Tode, bei 
der Frölichſchen Buchhandlung in Berlin erſchien. 
In dem zweiten Bande dieſer ſeiner nachgelaſſenen 
militäriſchen Schriften ſchildert Müller anſchaulich 
eine Begebenheit, die auf die Kriegführung jener Zeit 
ein intereſſantes Licht wirft. Prof. Dr. Degner. 


Als am 18. Julius 1757, den Tag der Kolliner Schlacht, 
der König mit Anbruch des Tages auf dem Marſche von 
Kauerzin längs der Kayſerſtraße nach Kollin dem General 
Ziethen, der mit einigen Huſarenregimentern den über vier— 
tauſend Huſaren ſtarken Nadaſti vor ſich hertrieb, folgte, 
jo ſtieg er in dem hart an der Straße belegenen Gajthofe 
Novemiaſto ab, und begab ſich in die oberen Zimmer, um 
daſelbſt die Infanterie-Kolonnen abzuwarten und den Gene- 
ralen die Dispoſizion zu der von ihm beſchloſſenen Schlacht 
zu geben. Die ganze Generalität und Suite ſtieg mit ab, 
mithin mußten auch alle Reitknechte abſteigen, um ihrer 
Herrn Pferde zu halten. Der Oberſt Balbi von den In— 
genieuren, der gleich Anfangs mit hinaufgegangen war 
und aus dem Fenſter gewahr wurde, daß ein unter den 
vielen Reitknechten vermengter Reiter in einem alten weißen 
Mantel nicht mit abſtieg, ſondern nach der öſterreichiſchen 
Seite nachläſſig und ſchlangenförmig herumritt, rief den 
dicht unter den Fenſtern haltenden Ordonnanz-Huſaren zu, 
daß ſie jenen dort einzeln reitenden greifen möchten. Es 
warfen ſich ſogleich einige Huſaren zu Pferde, und ehe der 
Oſterreicher es merken mochte, daß es ihn galt, ſo war er 
auch ſchon umzingelt. Nun ſetzte er ſich zwar raſch ins 
Zeug; allein die rechts und links bei ihm vorbei geſtürzten 
Huſaren haſchten ihn, ſchon als er kaum dreihundert Schritt 
fortgeſprengt ſeyn mochte, führten ihn unbleſſirt zurück, und 
als man ihm feinen Mantel abnahm, jo war es ein öjter- 
reichiſcher Huſaren-Offizier, der nunmehr geſtand, daß er 
von Daun den Befehl erhalten hätte, des Königs Marſch 
genau zu beobachten. Er wäre zu dem Ende mit ſeinem 
Kommando von Schoiſchütz, als dem Hauptquartier des 
Feldmarſchalls, gegen Kauerzin geritten, und da noch vor 
Tagesanbruch die preußiſchen 1 ihre Feldwachen ein— 
gezogen, und ſich alles gegen die Kaiſerſtraße zu ziehen ge- 
ſchienen, ſo hätte er geglaubt, daß in der großen Ebene 
nach Planian und weiterhin mit ſeinem Kommando nichts 
zu machen wäre. Er hätte es daher zurückgeſchickt und 
ſich entſchloſſen, ſich für ſeine Perſon in des Königs Gefolge 
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zu miſchen, welches ihm auch in der Dämmerung gleich 
beim Ausritt aus Kauerzin geglückt wäre. Nun hätte er, 
nach einem Marſch von einer oder ein paar Meilen 
irgendwo in einem Dorf zurückbleiben und ſich dann ſeit⸗ 
wärts zur Daunſchen Armee ſchleichen wollen. — Dieſe Ge⸗ 
ſchichte iſt bereits in mehreren vom Siebenjährigen Kriege 
handelnden Schriften angeführt worden und würde hier 
nicht wiederholt werden, wenn man nicht die Bemerkung 
hinzufügen wollte, daß, als dieſer Offizier vom Könige 
wieder herabgeführt und vom Flügeladjutanten Oppen den 
reitenden Feldjägern zur Verwahrung übergeben wurde, 
der Verfaſſer entdeckte, daß er ihn ſeit Prag mehrmal ge⸗ 
ſehen hätte. Da nun dies von Oppen bezweifelte und der 
öſterreichiſche Offizier leugnete, fo rief er ſeinen Reitknecht, 
und dieſer wieder andere Zeugen, welche insgeſamt dem 
Oſterreicher auf den Kopf zuſagten, daß ſie ihn ſchon auf 
dem Marſch von Prag nach dem erſten Lager „zum letzten 
eller“ und ſo ferner die folgenden Tage geſehen hätten. 
er konnte ſich alſo, welches im eigenen Lande keine Schwie⸗ 
rigkeit hat, ſchon irgendwo im Rücken unſers Prager Ein⸗ 
ſchließungslagers verborgen gehalten, daſelbſt alle durch 
eine ausgeſandten Kundſchafter eingezogenen Nachrichten 
von unſern Bewegungen, Verſendungen u. m. geſammelt, 
olche von Zeit zu Zeit durch jemand aus feiner Bedeckung 
dem Feldmarſchall Daun zugeſandt, und endlich beim Ab⸗ 
marſch des Königs von Michelo (Hauptquartier bei Prag) 
bis zum Herzoge von Bevern bei Tage in des Königs Ge⸗ 
olge, und des Nachts zu ſeinem uns auf eine halbe Meile 
eitwärts folgenden Kommando begeben und vermittels 
desſelben ſeine täglichen Berichte gemacht haben.“ 5 

„ . . . Einige dürften wohl die Möglichkeit bezweifeln, 
daß man, ohne entdeckt zu werden, in einem fremden Ge⸗ 
olge ganze Märſche mitmachen könnte. Wenn ſie aber das 
sefolge eines Heerführers in dergleichen Fällen geſehen 
hätten, und wüßten, daß außer den vielen Generalen, 
Adjutanten, Ordonnanzoffizieren, Volontairen von anderen 
rmeen und deren viele Kammerdiener, Leibjäger, Bediente 
und Reitknechte, auch noch Poſt-, Proviant- und Lazareth- 
ffizianten, ferner fremde dienſtſuchende Offiziere, benach- 
arter Adel und Förſter uſw. mitreiten, wozu noch ſoeben 
gemachte Gefangene, herübergekommene Deſerteure, ange: 
ommene Kourire u. m. a. gezählt werden können; daß 
ferner dieſes Perſonal täglich Abänderung leidet; daß im 
Laufe des Krieges viele Offiziere Beutpferde mit feindlichen 
Sätteln und Zäumen reiten; viele Kammerdiener, Köche 
u. m. von unſern Huſaren erkaufte feindliche Hüte und 
äntel auf- und umhaben, und niemand dazu beſonders 
angewieſen iſt, dieſes täglich ſich ändernde Perſonal zu 
beobachten, ſo würden ſie den oben erzählten Vorfall nicht 
weiter bezweifeln.“ 


Löſung der franzöſiſchen Aufgabe Nr. 2. 
L'attaque d'un bataillon. 


Le bataillon a le dispositif suivant: deux compagnies en 
Premier échelon, avec chacune une section de mitrailleuses; 
en deuxiöme échelon une compagnie, placée derriere le 
milieu. Celle-ei ainsi que deux sections de mitrailleuses et 
Ls engins (un mortier Stokes, un canon de 37) restent à la 
disposition du commandant de bataillon. 

L’infanterie part, preeödde d'un barrage roulant. 

Malheureusement le commandant de la compagnie de 
roite est bless& mortellemeut. Il s’ensuit un relächement 
© discipline dans cette compagnie. Le barrage roulant 
continue. La compagnie hesitante est prise & partie par des 
mitrailleuses ennemies. 

Pendant ce temps la compagnie de gauche avait enlevé 
facilement la partie ouest du bois, capturant einquante pri- 
$onniers et dix mitrailleuses. Mais, soumise maintenant 
a des feux de mitrailleuses sur son flanc droit, elle ne pro- 
Sresse que lentement. 

‚N trou serieux se forme entre les deux compagnies. Le 
Capitaine de la troisitme compagnie prend initiative de 

ucer deux sections dans le trou qui sépare maintenant les 

eux unites, 


Le chef de bataillon sanetionne le fait accompli, II 
s’efforce de se reconstituer une réserve en tächant de re- 
prendre en deuxième échelon la compagnie de gauche arretee 
momentanément. 

La progression du bataillon est facilité par une action du 
mortier Stokes que le commandant du bataillon fait tirer sur 
la corne nord-ouest du bois, tandis que deux sections de 
mitrailleuses neutralisent les fusils-mitrailleurs ennemis. 30. 


Perjonal-Beränderungen 


Heer. 

Befördert mit Wirkung vom 1. 10. 26: zum St. Arzt: 
Ob. Arzt Dr. Winter, San. Abt. 1. 

Befördert mit Wirkung vom 1. 11. 26: zum Genlt.: 
Genmaj. Frhr. v. Botzheim, Rw. Min.; zum Oberſten: 
Obrſtlt. Körner, J. R. 10; zum Maj.: Rittm. Renz, 
Reit. R. 17; zu Hptlten.: die Oblte.: Us, J. R. 19, Junck, 
Artl. R. 4, Volckamer v. Kirchenſittenbach, J. R. 19, 
Rein, Nachr. Abt. 7, Hartmann, Artl. R. 5; zum 
Rittm.: Oblt. Dybilaſz, Reit. R. 5; zu Oblten.: die Lte.: 
Frhr. v. Seefried auf Buttenheim, Reit. R. 17, Schmidt, 
IJ. R. 17, KKentner, J. R. 13, Wentzell, San. Abt. 2, 
%v. Lühmann⸗Haehling v. Lanzenauer, J. R. 5, Popp, 
J. R. 21, Ruf, J. R. 20; zum Gen. St. Arzt: Gen. Arzt 
Dr. Hocheiſen, Gr. Arzt d. Gr. Kdos. 2; zum Gen. Arzt: 
Gen. Ob. Arzt Dr. Kayſer (Heinrich), Div. Arzt d. 3. Kav. 
Div.; zum Gen. Ob. Arzt: Ob. St. Arzt Dr. Dietrich 
(Alfred), San. Abt. 1; zum Ob. St. Arzt: St. Arzt Dr. 
Manitz, San. Abt. 4; zum St. Arzt: Ob. Arzt Dr. Oegg, 
San. Abt. 7; zum Ob. Arzt: Aſſiſt. Arzt Dr. Sommer, 
San. Abt. 3. 

Ernannt mit Wirkung vom 1. 11. 26: Genmaj. Frhr. 
v. Eſebeck, Inf. Führer III, z. Kdr. d. 1. Div. u. Befehlshab. 
im Wehrkr. I; die Oberſten: v. Bünau, Kdr. d. J. R. 17, 
3. Inf. Führer III, v. Stülpnagel, J. R. 17, z. Kdr. dieſes 
Regiments. 

Für Umzüge bitten wir die Spediteurtafel auf Sp. 067/668 zu beachten. 


Heere und Flotten 


Bölferbund. Die Kommiſſion für die Abrüſtung be— 
ſchloß, die Abrüſtungskonferenz noch vor der nächſten 
Völkerbundverſammlung ſtattfinden zu laſſen. 22. 

England. In Gegend Idſtein— Sonnenberg unter- 
nahmen die Beſatzungskruppen Brigadeübungen. — Der 
Kdr. des Flugweſens in Transjordanien beſprach ſich mit dem 
franz. Führer im Djebel der Druſen über die gegen die an 
der ſyriſch-transjordan. Grenze verſammelten Rebellen zu 
ergreifenden Maßnahmen. — Die Mittelmeerflotfe unter: 


Möbeltransport Wohnungstausch 


PAUL Schung, BERLIN W 


Kurfürstenstraße 147 Telephon: Lützow 6047—6049 


Spangenberg’s Möbelspedition 


Arndtstraße 3 HANNOVER Tel: Nord 9540/41 
Wohnungstausch — Umzüge 
du stub Knauer Wiehmaunktrabe 8 
Fernspr.: Nollend. 5000-5009 
BRESLAU 
———— Hofspediteur ———— Fernspr.: Ring 193-195 


Möbeltransport :: Wohnungstausch 


BERLIN W62 


655 


656 


nahm Kreuzfahrten im Agäiſchen Meere. Der Kdt, des im 
Hafen von Devonport geſunkenen Übootes „FL 29“ wurde 
vom Kriegsgericht ſchuldig befunden, ſeines Kdos enthoben 
und mit ſchwerem Verweiſe beſtraft. Das Groß-Uboot 
„Oberan“, über deſſen Konſtruktion Geheimnis bewahrt 
wird, lief unter Ausſchluß der Öffentlichkeit in Chatham vom 
Stapel. — Vom 1. 1. bis 31. 8. 1926 ereigneten ſich im 
Mil. Flugweſen 36 Unglücksfälle, die den Tod von 56 Offz. 
und Soldaten zur Folge hatten. Für 1925 waren es 
41 Unglücksfälle mit nur 54 Toten. 22. 


Frankreich. Zum Oberkommiſſar in Syrien wurde 
an Stelle de Jouvenels der Dir. der Afrikaabt. des Ausw. 
Amtes Henri Ponſot ernannt, Kdr. der Levante-Armee 
wurde an Stelle des Gen. Gamelin der Gen. Billofe, Zum 
Dir. der dem Kriegsmin. angegliederten Abt. für mil. Vor⸗ 
bereitung und Jugenderziehung wurde Gen. Paul Echard, 
zum Kdr. der Truppen in Tunis an Stelle des Gen. d'An⸗ 
ſelme der Gen. Laignelot ernannt. Der korde. Gen. des 
XVII. A. K. in Toulouſe, Gen. Pont, der im Kriege zuletzt 
bei der Nordarmee tätig war, ſtarb 61 Jahre alt. Gen. 
Gouraud beſichtigte die Truppen des III. A. K. in Le Havre, 
Dieppe, Rouen, Caen, Cherbourg, St. Lo, Evreux und 
Vernon, Gen. Nollet die Garniſon Tours und Gen. Nieſſel 
umfangreiche Teile der Fliegertruppe — Die Bevölkerungs- 
ſtatiſtik für das 2. Vierteljahr 1926 ergibt folgendes Bild: 
Heiraten: 105 015 (1925: 101 220), Scheidungen: 5291 (5265), 
Lebendgeburten: 196 543 (198 728), Totgeburten: 8075 
(8259), Sterbefälle unter einem Lebensjahr: 16 852 (16 800), 
andere Sterbefälle: 161 830 (158 855), Geburtenüberſchuß: 
17 861 (23 073). Für das erſte Halbjahr 1926 iſt der Ge⸗ 
burtenüberſchuß 26 952 (18 497). — Die Sparmaßnahmen 
der Regierung ſind auch an Heer und Marine nicht ſpurlos 
norübergegangen: Die Zahl der akt. Offz. wurde um 2700 
verringert (die der vorübergehenden Offz. um 1200), Ver⸗ 
ringerung der Pferdebeſtände der berittenen Truppen um 
7000, der Gendarmerie um 2000 und ſpätere Verringerung 
um weitere 10000 Pferde, Auflöſung des Remontedienſtes, 
ſtufenweiſe Rückkehr zur Rekruteneinſtellung im 21. Lebens⸗ 
jahr, Rückgabe von 177 Kaſernen an die Gemeinden, Ber: 
kauf von Gelände und Material, das im Kriege vom Heere 
benutzt wurde, Vereinigung der Marine- mit der National- 


gendarmerie, Angliederung der Departementsgendarmerie | 


an das Innenminiſterium, Vereinigung des Heeres- mit dem 
Marineverkaufsdienſte, Auflöſung der Marinearſenale in 
Rochefort und Lorient und zweier Marinepräfekturen. Da⸗ 
mit bei einer einjähr. Dienſtzeit der Soldat ſich voll der mil. 
Ausbildung widmen kann und nicht mit Nebenarbeit belaſtet 
wird, hat der Kriegsminiſter ein mit Offz. beſetztes Amt 
eingerichtet, das ihm Vorſchläge in dieſer Hinſicht machen 
ſoll. Unter den 4000 bisher eingegangenen Berichten be⸗ 
finden ſich Vorſchläge wie die folgenden: Kochen in den 
Kaſernen mit Gas oder Elektrizität, automatiſche Kaffeekoch⸗ 
maſchinen, Staubſauger (an Stelle des Fegens), Kartoffel⸗ 
ſchälmaſchinen u. a. m.). — Die Beſatzungsarmee, zu deren 
Genſtbs. Chef Gen. Trouſſon ernannt wurde, unternahm in 
Gegenwart des Ob. Kdrd. Gen. Guillaumat (Kreuznach) 
unter Leitung des Kdrd. Gen. des XXII. A. K., Gen. Douchy 
(Sobernheim) ausgedehnte Manöver. Teil nahmen die 
77. Inf. Div. (Gen. Braquef), die 4. Kav. Div. (Gen. 
Rampont, Führer der Blauen) und die 41. Inf. Div. (Gen. 
Tabouis, Führer der Roten). Den angeblich wohlgelungenen 
Übungen lag folgender Plan zugrunde: Die blaue Armee, 
zwiſchen Mainz und Oppenheim geſchlagen, zieht ſich auf die 
Saargrenze zurück. Im Vorrücken in Richtung Saarbrücken 
haben die roten Kräfte die Höhen zwiſchen der Nahe und 
Kaiſerslautern erreicht, als ſich der Führer der blauen 
Truppen entſchließt, mit den erſten zu ihm gelangten Ver— 
ſtärkungen die Offenſive wieder aufzunehmen, um die roten 
Truppen über den Rhein, den ſie überſchritten hatten, wieder 
zurückzuwerfen. Die blaue Armee blieb in den mehrtägigen 
Übungen Siegerin. 22. 


Öfferreid. Die Militärkontrollkommiſſion hat ent⸗ 
gegen den getroffenen Abmachungen neuerdings große Be- 
ſchlagnahmungen von Maſchinen durchgeführt und verlangt 
deren Zerſtörung. Die Induſtrie, die hierdurch einen un— 
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geheuren Schaden erleiden würde, weigert ſich natürlich mit 
dem Hinweis, daß dieſe Maſchinen zum größten Teil gar 
nicht in die Kategorie der zu zerſtörenden gehöre. Die 
Regierung müßte der Induſtrie den entſtandenen Schaden 
erſetzen, was bei der ſchlechten Finanzlage des Landes eine 
furchtbare Belaſtung bedeuten würde. Die mit der Entente 
eingeleiteten Verhandlungen haben noch zu keinem Ergebnis 
geführt. 64. 
Polen. Der kürzlich zwiſchen Polen und Rumänien 
erneuerte Militärvertrag enthält nach Meldung des „Man- 
cheſter Guardian“ folgende Beſtimmungen: Wenn Polen 
von Diehl. und Rußl. angegriffen wird, jo ſtellt Rumänien 
13 Divn., wird es nur von Rußl. angegriffen, 9 Divn. zur 
Verfügung. (Rumänien hat 21 Inf. und 2 Kav. Divn.) 
Frankreich werde in jedem Falle Perſonal und Material 
für den Gaskampf, 200 Flgz., Piloten und Mechaniker, 
12 ſchw. Geſchütze (wohl Bttrn. 2) ſowie die vollſtändige 


Ausrüſtung für 200 000 Mann zur Verfügung ſtellen. 64. 
Rumänien Nach Meldungen ungar, aber auch 


rumän. oppoſitioneller Blätter ſoll die Korruption in der 
Armee immer größer werden. Angeblich hätten nicht ein⸗ 
mal die in der Hauptſtadt liegenden Elitergtr. ordentliche 
Fußbekleidung! 64. 
chweden. Die großen Herbſtmanöver fanden, wie 
alljährlich, unter dem Befehle des Königs in der Zeit vom 
27. 9. bis 2. 10. in den Bezirken Stockholm und Upfala 
ſtatt. Die Truppen beſtanden hauptſächlich aus der 4. und 
5. Div. Im ganzen nahmen teil: 25% Batle., 8 Eskn. (dar⸗ 
unter 2 Radfahrereskn.), 21 Bttrn., 1 Kampfwagen⸗Komp., 
4 Fliegerabtgn. uſw., etwa 22000 Mann. Ein Vorbei⸗ 
marſch ſämtlicher Truppen vor dem Könige beendete die 
Manöver. Laut übereinſtimmenden Preſſeäußerungen find 
die Truppen, beſonders die Infanterie, nicht den friegs- 
mäßigen Anſtrengungen gewachſen geweſen. Mit jo 
ſchwachen Stämmen und ſo kurzer Ausbildungszeit wie jetzt 
in Schweden, wäre es anders auch kaum möglich. 37. 
Spanien. Der Revolte der Artl. Offz. konnte Primo 
de Rivera noch einmal Herr werden. Der König lehnte eine 
Auflöſung des Artl. Korps ab, 1800 Artl. Offz. wurden aber 
vorläufig ihrer Stellung enthoben und ihrer Bezüge für ver⸗ 
luſtig erklärt. Die gegen den Dir. der Artl. Schule ausge- 
ſprochene Todesſtrafe wurde in lebenslängliche Feſtungshaft 
verwandelt, 30 weitere Artl. Offz. wurden zu Freiheits⸗ 
ſtrafen verurteilt. Die Artl. Kaders ſollen vermindert, die 
Artl. Brigaden aufgelöſt und die Zahl der Artl. Generale 
von 18 auf 10 verringert werden. Anlaß zu der Revolte 
ſoll das Beförderungsſyſtem gegeben haben, bei dem die 
Offz. in Spanien hinter den in Marokko kämpfenden zu 
kurz zu kommen fürchteten. Der Belagerungszuſtand wurde 
nach drei Tagen aufgehoben. — Primo de Rivera ſtellte die 
Rückkehr von 12000 Soldaten aus Marokko in Ausſicht. 
Ferner zeigte er an, daß Spanien, wiewohl nicht Mitglied 
des Völkerbundes, an der Abrüffungstonferenz teilnehmen 
werde. — Kriegsſchiffe wurden nach Tanger entſandt. In 
Marokko erlitten die Spanier bei Scheſchauen in Kämpfen 
mit den Kabylen erhebliche Verluſte, die auch Gelände ge- 
wannen und mehrere große Herden erbeuteten. — Gewiſſes 
Aufſehen erregte es, daß der König den Gen. Berenguer, 
dem von Primo de Rivera die Schuld an der Niederlage 
in Marokko 1921 zugeſchoben wurde, zum Chef ſeines Stabes 
ernannt hat. 22. 
Tſchechoſlowakei. In der Armee ſind angeblich nur 
noch 7 franzöſ. Offz. tätig, und zwar: 2 im Landesvertei— 
digungsminiſterium (darunter der „Berater“ General 
Faucher), der Landeskomdnt. von Kaſchau, dann die 
Komdntn. der Kriegsakademie, der Inf., Kav. und Artl. 
Schule. 64. 
Bereinigte Staaten. Der Marinehaushalt 1926/27 
beträgt 329 Millionen Dollar (37 Mill. mehr als im Vor⸗ 


jahre). Darunter 25 Mill. für das Flugweſen gegen 14 im 
Vorjahre. Der Offzſtand beträgt 4800, der Mannſchafts⸗ 
ſtand 82 000. 64. 


Anfragen können nur gegen Einſendung von 
Rückporto beantwortet werden. Schriftleitung. 
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Beſprechungen können nur nach Ein⸗ 
ſendung eines Beſprechungsſtückes 
„an die Schriftleitung“ erfolgen. 


Das „Wunder von Karfreit“, im beſonderen der Durch- 
bruch bei Flitſch und die Bezwingung des Tagliamento. 
Von Alfred Krauß, Gen. der Inf. Mit 18 Bildniffen, 
einem Überfichtsbild und einer Karte. J. F. Jehmanns 
Verlag, München 1926. Preis geh. 3 M., geb. 4 M. — 
Leipzig, Sedan, Mukden, Tannenberg — waffenklirrende 
Schlachten von weltgeſchichtlicher Bedeutung, und doch in 
ihren Ausmaßen klein gegenüber jener Schlacht, die dem 
geſchlagenen 15 300 000 Gefangene und 400 000 Ver⸗ 
ſprengte, 3152 Geſchütze, 3000 M. G. und unzählige Vor⸗ 
räte koſtete. Es war die Schlacht von Flitſch und Karfreit 
Ende Oktober 1917, in der die vereinigten Oſterreicher und 
Deutſchen zwei italieniſche Armeen überrannten, zer— 
ſprengten, vernichteten und ſich ſelbſt aus der ſchwer be= 
drohten Iſonzoſtellung befreiten. Die Sſterreicher werden 
es ganz beſonders begrüßen, daß dem Buch des deutſchen 

riegsarchivs über den Durchbruch am Iſonzo, der Denk⸗ 
ſchrift des italieniſchen Unterſuchungsausſchuſſes über das 
Wunder von Karfreit, nun noch der Bericht des oberſten 
öſterreichiſchen Führers über den Durchbruch bei Flitſch 
zur Seite geſtellt wird. Es mag manchen ſterreicher 
wundernehmen, daß dieſes öſterreichiſche Buch in einem 
reichsdeutſchen Verlage erſcheint, und doch erklärt es ſich 
ganz natürlich, denn Krauß’ Buch ift getragen vom groß— 
eutſchen Gedanken, der Blutsgemeinſchaft und Waffen⸗ 
brüderſchaft von Deutſchland und Sſterreich. Er zeigt, wie 
dieſe glänzende Waffentat nur möglich war im brüder⸗ 
lichen Zuſammenſtehen aller deutſchen Stämme und im 
kameradſchaftlichen Zuſammenarbeiten deutſcher und öſter⸗ 
reichiſcher Kommandoſtellen. Das Buch 1 ein Heldenlied 
auf die trefflichen Kerntruppen der alten Armee, die Edel⸗ 
weiß⸗Diviſion, die Kaiſerſäger und Kaiſerſchützen, die 

Arniner, Steirer und Bosniaken der 22. Diviſion. Sie 
alle haben, in edlem Wettſtreit ſich ſelbſt überbietend, Über⸗ 
menſchliches geleiſtet im Kampf mit Regen, Schnee, Kälte 
und Hochwaſſer, im Überwinden der ungangbaren Höhen 
und im kühnen, unwiderſtehlichen Stoß tief in das Herz 
der feindlichen Armee. Krauß' Buch iſt nicht nur ein 
wertvoller Beitrag zur Geſchichte des Weltkriegs und der 
öſterreichiſchen Armee, nicht nur ein wunderſchönes Er⸗ 
innerungsbuch für jeden Mitkämpfer, ſondern vor allem 
auch ein begeiſtertes Bekenntnis zur Bluts⸗ und Waffen⸗ 
brüderſchaft von Deutſchland und Oſterreich und ſomit eine 
vaterländiſche Tat. R. 

Antike Schlachtfelder. Bauſteine zu einer anliken Kriegs- 
geſchichte. Von Johannes Kromayer. 4. Band: Schlacht⸗ 
elder aus den Perſerkriegen, aus der ſpäteren griechiſchen 
Geſchichte und den Feldzügen Alexanders und aus der römi- 
ſchen eſchichte bis Auguſtus. Von J. Kromayer und 
G. Veith. 2. Lief. Berlin, Weidmannſche Buchhandlung, 
1926. Preis: geheftet 7,50 M. — Das verdienſtvolle Werk 
Ichreitet rüftig vorwärts. Während Lieferung 1 die Perſer⸗ 
kriege 1—4 gebracht hat, bringt en 2 Mykale 
(479 v. Chr.) und aus dem Peloponneſiſchen Kriege (4. Jahr⸗ 
hundert) Delion (425 v. Chr.). Erörtert wird die Topo⸗ 
graphie von Delion, Oropos, das Gelände zwiſchen Tanagra 
und Oropos, wie der Weg zum Paß, ferner die Heeres- 
ſtärken und Operationen bis zur Schlacht, die Beſtimmung 
ces Schlachtfeldes, die Schlacht ſelbſt, wie die perſönlichen 
Erkundungen von G. Veith auf dem Schlachtfelde. 

mphipolis (422 v. Chr.). — Mantinea (418 v. Chr.), 
dabei Feſtſtellung des Schlachtfeldes, Operationen vor der 

chlacht und die Schlacht ſelbſt. — Kuna xa (400 v. Chr.), 
Beſtimmung des Schlachtfeldes, Heeresſtärken und die 

lacht. — Rückzug der Zehntauſend von Leh⸗ 
mann⸗Haupt. — Sardes (395 v. Chr.) von W. Kaupert, 
a Vorgeſchichte, ſtrateg. wage, Stand der Frage, geogr.- 
Hbographiſche Verhältniſſe, Streitkräfte und Schlacht. 

euktra (371 v. Chr.) von Joh. Wolter. Anmarſch und 
Schlachtfeld, Heeresſtärken und Quellenkritik, die modernen 
Darſtellungen und ihre Kritik, Operationen und Schlacht. — 
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Verpflichtung zur Beſprechung oder 
Rückſendung Aingeſchldler 8 er 
kann nicht übernommen wei 


Mantinea 


(362 v. Chr.) von J. Kromayer ſchließt die 
Lieferung ab. 14 


Schule der Politik. Anterrichtsbriefe für die Schulungs⸗ 
arbeit der Vaterländiſchen Bewegung. Schriftleitung: 
Dr. Heinz Brauweiler, Berlin W30, Motzſtr. 22. 


Ringverlag, Berlin W 30, Motzſtr. 22. — Je mehr die 
Formen unſeres ſtaatlichen Lebens, wie fie durch die Revo— 
lution geſtaltet worden find, fragwürdig werden, um fo 
mehr ringt ſich die Erkenntnis durch, daß eine neue Staats- 
und Geſellſchaftsauffaſſung ſich durchſetzen muß. Über⸗ 
lieferte Schulgelehrſamkeit, ſtaats⸗ und parteiamtliche Lehre 
widerſetzen ſich dem neuen Geiſte, wiſſen mit dem neuen 
Leben nichts anzufangen. Dagegen verbindet ſich in der 
zu politiſcher Betätigung drängenden Jugend, in den Ver⸗ 
bänden der nationalen Kampfbereitſchaft, in den mit be⸗ 
rufsſtändiſchem Geiſte erfüllten Gruppen der Wirtſchaft 
Beſinnung auf die Geſtaltungskräfte des deutſchen Volks⸗ 
tums mit dem Antrieb zu verantwortlicher Dienſtleiſtung 
für Staat und Volk. Ein ſtarkes Wollen, an der Zukunft 
zu bauen, iſt weithin vorhanden. Wenn dieſem Wollen 
noch nicht eine volle Kraftentfaltung beſchieden iſt, ſo liegt 
es nicht nur an den äußeren Umſtänden, die es hemmen, 
an dem Druck außen⸗ und innerpolitiſcher Gegenkräfte: es 
fehlt dieſem Wollen die Klarheit der Richtung und die 
Geſchloſſenheit des Strebens. Noch arbeiten zu viele Rich⸗ 
tungen unabhängig voneinander, zum Teil gar richten ſie 
ihre Kräfte gegeneinander. Die Einheitlichkeit in der Ge⸗ 
ſinnung genügt eben nicht, ſie muß in einheitlich-politiſchem 
Handeln ihren Ausdruck finden. Dafür die Vorbereitungen 
zu ſchaffen, iſt das dringendſte Gebot. — Die Hefte erſcheinen 
im Abſtand von 2—3 Wochen. Der Preis des Einzelheftes 
im Umfang von 16 Seiten beträgt bei guter Ausſtattung 
90 Pf. Bei Beſtellung der ganzen Reihe von 20 Heften 
ermäßigt ſich der Preis auf 80 Pf. Bei Sammelbeſtellung 
tritt ſtaffelweiſe Nachlaß ein. 11. 
The great Pacific War. — A history of the american- 
japanese Campaigne of 1931—33. By Hector C. By- 
water, Boston-Newyork, Houghton Mifflin Comp. 
1925. — Das Buch bringt ein . eines Krieges 
zwiſchen den Vereinigten Staaten und Japan um die Herr- 
ſchaft im Großen Ozean. Die Tendenz des Buches iſt, einen 
ſolchen Krieg zu verhindern, indem es beweiſen will, daß 
beide Teile große Verluſte erleiden würden. Der Autor 
läßt ſeinen Krieg im Anfang 1931 beginnen und Herbſt 
1933 enden, und zwar mit einem Siege der Vereinigten 
Staaten. — Im erſten Teile des Krieges gelingt den Ja⸗ 
panern manches: die Wegnahme der Philippinen und der 
Inſel Guam, Luft⸗, Uboots- und Minenangriffe gegen die 
pazifiſche Küſte der Ver. Staaten, ja ſogar die Unfahrbar⸗ 
machung des Panamakanals. Da raffen ſich die Ver. Staaten 
zu energiſchem Handeln auf. Mobiliſierung von 1 Million 
Mann für die Armee, Bau von Schlachtſchiffen, Herüber⸗ 
ziehen der Kreuzerflotte aus dem Atlantik in den Pazifik, 
und zwar infolge der Unbenutzbarkeit des Panama⸗ 
kanals — auf dem Wege um das Kap Horn. Dieſe zwei- 
monatige Reiſe erinnert ſehr an die Fahrt des ruſſiſchen 
Roſhdjaſtwenski⸗Geſchwaders vom Baltiſchen Meere um 
Südafrika herum nach Oſtaſien. Im vorliegenden Buche ge- 
lingt den Amerikanern die große Reiſe, trotz angenommener 
japaniſcher Übootsangriffe in der Magalhaensſtraße. — 
Langſam läßt der Autor das Kriegsglück wenden, die Ver. 
Staaten unterbinden den japaniſchen Seeverkehr, gewinnen 
die entſcheidende ln (bei Yap), erobern ſich nicht 
nur Guam und die Philippinen zurüd, fondern auch die 
ehemaligen deutſchen Inſelgruppen Marianen, Karolinen, 
Marſchalls-Inſeln, ſowie die Bonin-Inſeln noch dazu. 
Außerdem entſtehen für Japan in China und Korea 
Schwierigkeiten. Da werden die Amerikaner großmütig, ja 
poetiſch!! Sie ſenden ihre Luftflotte im Demonjtrations- 
fluge über Tokio und laſſen ſtatt tötender Bomben liebens— 
würdige Aufmerkſamkeiten (Malereien nach japan. Art!) 
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auf die Feinde herab. So fommt es zum Frieden! Dort 
ift Amerika ſchon weniger poetiſch: Es fordert und erhält 
die bis dahin in japan. Verwaltung geweſenen Inſel— 
gruppen der Karolinen, Marianen, Bonin- und Marſchalls⸗ 
Inſeln, dann das Verſprechen von Japan, daß es ſich in die 
Angelegenheiten Chinas nicht einmengen werde. — Ein 
anderer Autor könnte mit ähnlicher Phantaſie einen anderen 
Verlauf eines ſolchen Krieges zeichnen. Jedenfalls hat das 
Buch den Vorzug, daß die Probleme, um die ſich die 
amerikaniſch-japaniſchen Gegenſätze bewegen, und die geo- 
politiſchen Verhältniſſe im Pazifik klar dargeſtellt ſind. 
Eigenartigerweiſe ſpielt England in dem Buche gar keine 
Rolle in dem gigantiſchen Kampfe. 54. 


Die Briefe Friedrichs des Großen an feinen vor- 
maligen Kammerdiener Fredersdorf. Herausgegeben und 
erſchloſſen von Johannes Richter. Mit zwei farbigen 
Abbildungen und fünf Brief-Fakſimiles. Verlag Hermann 
Klemm, Berlin⸗Grunewald. Preis in Ganzleinen 11 M. — 
Die wertvollſte Gabe, die uns die Sammlung vermittelt, iſt 
nicht der ſachliche Inhalt der Briefe, ſondern der lebendige 
Eindruck von der Güte des Königs zu ſeinem treuen Diener. 
Von rührendſter Anteilnahme an den Leiden Fredersdorfs, 
die dieſen jahrelang mit nur kurzen Unterbrechungen an 
Bett und Zimmer feſſeln, ſpricht jeder einzelne Brief. Das 
bekannte Sprichwort: „Niemand iſt groß vor ſeinem Kam⸗ 
merdiener“, wird in dieſen Briefen Lügen geſtraft, denn 
des Königs Mitempfinden und Helfenwollen, feine Anteil⸗ 
nahme und Geduld, mit der er immer wieder tröſtet und 
ermahnt, find der Ausfluß ſeeliſcher Größe, die trotz über 
großer Inanſpruchnahme durch Arbeit, eigene Stimmungen 
hintanſetzt, um den Kranken nicht zu ängſtigen oder zu er⸗ 
regen. Darüber hinaus bringen die Briefe einen Einblick 
in die Vielſeitigkeit der Betätigung Fredersdorfs. Er war 
Verwalter der königlichen Schatulle. Mochte es ſich um 
Erwerb von Kunſtwerken, Einladungen zu Hoffeſten, um 
Beſorgungen von Tabakdoſen und Flöten, um Küche und 
Keller, um Ausgeſtaltung der Schlöſſer oder Engagements 
von Sängern und Sängerinnen handeln, an Fredersdorf 
ging jeder Auftrag. — Soweit es angängig war, ſind die 
Briefe im Urtext widergegeben, in der unbeholfenen und 
urwüchſigen Sprache und Schreibart, die gerade in ihrer 
Weiſe dem Leſer ein Bild von des Königs Eigenart ame 

m. 


Eine buddhiſtiſche Kunſthandſchrift der japaniſchen Fuji- 
wara-Zeit im Muſeum für Völkerkunde in Berlin. Von 
F. M. Trautz. it einer Tafel. Sonderabdruck aus den 
Mitteilungen des Seminars für Orientaliſche Sprachen zu 
Berlin, Jahrgang XXIX, Abt. 1. Berlin 1926. Gedruckt 
in der Reichsdruckerei. — Die vorliegende Handſchrift wurde 
vor 20 Jahren durch Profeſſor Klein in Japan erworben. 
Sie iſt eine mit Gold auf blauem japaniſchen Papier ge⸗ 
ſchriebene Sutra-Rolle, ſtammt aus den Jahren 1142 bis 
1155 und wurde auf Veranlaſſung der Lieblingsgemahlin 
des 1123 im Alter von 21 Jahren abgedankten Kaiſers Toba 
angefertigt. Die kleine Schrift iſt mit japaniſchen Schrift⸗ 
zeichen durchſetzt und bringt die Titel und Umſchlagsbilder 
der Handſchrift. Verfaſſer Major a. D. F. M. Trautz iſt 
Kenner des Japaniſchen, das er in volkstümlichen, kurzweilig 
gehaltenen Vorträgen ſeinen deutſchen Landsleuten nahezu— 
bringen ſucht. 20. 
Das Stammbuch der Schuhmacher-Innung zu Groitzſch. 
(Bibliothek familiengeſchichtlicher Quellen, Heſt J.) Ver⸗ 
öffentlicht von Alfred Reichardt. Verlag Degener 
& Co., Inh. Oswald Spohr, Leipzig 1926, Hoſpitalſtr. 15. 
Preis: 1 M. — Für den Familienforſcher ſpielt der Zufall 
eine wichtige Rolle. Daher iſt es dankenswert, wenn 
Quellen Fei bn werden, die Namen und Daten aus ver— 
gangener Zeit bringen. Das tut das vorliegende Büchlein. 
Je mehr ſolcher Quellen erſchloſſen werden, deſto mehr wird 
dies den Familienforſchern zugute kommen, und ſie werden 
es 155 immer neue Anregungen bringenden Verlage 
danken. 11. 


Praktikum für FJamilienforſcher. Sammlung gemeinver⸗ 
ſtändlicher Abhandlungen über Zweck, Ziel und Art der 


Familienforſchung. Heft 15. — Aber Leichenpredigten. Von 
Werner Konſtantin v. Arnswald. Leipzig 1926. Verlag 
Degener & Co. Inh. Oswald Spohr, Hoſpitalſtr. 15. — 
Dem Verein „Roland“-Dresden als Leiter des großen 
deutſchen Leichenpredigt⸗Katalogs gewidmet. Preis: 1 M. — 
Bekanntlich iſt eine der wichtigſten Quellen für die Familien⸗ 
geſchichte des 17. Jahrhunderts die Leichenpredigt. Das 
Heft bringt eine Reihe von Leichenpredigten und gibt An- 
leitung für deren Auswertung. Wer ſolche Leichenpredigten 
bisher benutzt hat, war gewiß dankbar für die daraus zu 
ziehenden Schlüſſe, wird aber oft bedauert haben, daß die 
Prediger, wie auch die alten Kirchenbucheintragungen be- 
weiſen, oft recht lückenhaft ſind. So iſt auch anzuraten, 
noch heute bei Gedächtnisſchriften für Verſtorbene die 
genealogiſchen Daten mit größter Sorgfalt zu geben. Die 
Nachfahren können daraus Nutzen ziehen. 11. 


Hindenburg⸗Jahrbuch 1927. Herausgegeben mit Einver- 
ſtändnis des Reichspräſidenten. Verlag K. F. Koehler, 
Berlin WI und Leipzig. Preis broſch. 1 M. — Ein Kalen⸗ 
darium deutſcher Geſchichte ſteht zu Beginn des Buches; ihm 
folgen eine Zuſammenſtellung der Amtshandlungen des 
Reichspräſidenten, ein Gedicht von Paul Warnecke und Bei- 
träge von General Haeriker, v. Zglinicki, Fritz Strauß u. a. 
neben kurzen Novellen und Aufſätzen. Eine Überraſchung 
bringt das Jahrbuch all ſeinen Leſern durch eine Anzahl von 
Preisrätſeln, die, richtig gelöſt, ſie in den Beſitz von wert⸗ 
vollen Büchern bringen können, die im Geſamtwerte von 
1000 M. angeſetzt ſind. Tm. 


Der deutſche Heeres- und Marine-Kalender 1927 kommt 
im 7. Jahrgang in ſchönem blauen Ganzleinenband mit 
Goldaufdruck, mit Notizblock, Kartentaſche, Meldekarten und 
Bleiſtift zu ſeinen Freunden. Er iſt in Taſchenbuchformat 
gehalten und koſtet 2 M. im Verlag „Offene Worte“, Berlin⸗ 
Charlottenburg 4. Der Kalender iſt für Heer und Marine 
in gleicher Weiſe geeignet, bringt die Gliederung der deut- 
ſchen Wehrmacht, Berufspflichten und Verſorgung des deut⸗ 
ſchen Soldaten und Wiſſenswertes militäriſchen und beruf⸗ 
lichen Inhalts, wie Signalverkehr zwiſchen Kriegs- und 
Handelsſchiffen mit Morſeſignal, farbige Signaltafeln für 
Winkerſignale, Verzeichnis der Truppenſtandorte und 
Truppenzeichen und vieles andere. Auch hundert Worte 
Franzöſiſch werden manchem willkommen fein. Der Ka— 
lender ſei für Heer und Marine beſtens empfohlen. 25. 


Bilder von dem Aufbau des Ortsamtes für Kriegerfür⸗ 
ſorge zu Dresden. Herausgegeben im Auftrage des Rates 
zu Dresden von Stadtrechtsrat Schulz, Dresden. Heft 8 
der Schriftenreihe „Blätter für Wohlfahrtspflege“. Verlag 
Buchdruckerei der Wilhelm und Bertha n v. Baenſch⸗Stiftung, 
Dresden⸗A. 1. 96 Seiten, 8°, Preis: 3 M. — Das Heft 
bietet eine vollſtändige, auf wiſſenſchaftlichen Grundlagen 
beruhende Zuſammenfaſſung der geſamten Tätigkeit eines 
Kriegsfürſorgeamtes ſeit 1919, alſo ſeit dem Beſtehen der 
amtlichen Kriegsfürſorge überhaupt. Es enthält außer 
einer Kurve, 2 Karten und 5 Grundriſſen, 78 Abbildungen 
von Schaubildern, Paſtellen und Lichtbilderaufnahmen aus 
der Fürſorgetätigkeit einer großſtädtiſchen Kriegerfürſorge⸗ 
ſtelle. Es werden Bilder und Texte gegeben von der Unter⸗ 
ſtützungs⸗Darlehns- und Vorſchußfürſorgetätigkeit des Orts⸗ 
amtes, von Zuwendungen an Kriegsbeſchädigte und Hinter⸗ 
bliebene, von der Kriegsblindenfürſorge, der Arbeitsfür⸗ 
ſorge, von der ſozialen Fürſorge für Altrentner, Unruhen⸗ 
beſchädigte, Veteranenfürſorge uſw. Das Heft iſt gleich- 
zeitig eine Wiedergabe aller Ausſtellungsgegenſtände des 
Ortsamtes zu Dresden auf der „Geſolei“ in Düſſeldorf. — 
Es wird hier in vorbildlich eingehender Weiſe die geſamte 
Wirkung einer örtlichen Kriegerfürſorgeſtelle gezeigt. Das 
hier beigebrachte Material darf in ſeiner Vollſtändigkeit 
und Überſichtlichkeit als einzig daſtehend bezeichnet en 


das Vineta Frieslands. Von H. Sr 
lippſen. Mit 12 Abbildungen und 5 Karten. Frieſen⸗ 
Verlag, Bremen. Preis: 3,50 M. — Beweglich klagt der 
Deutſche über Raumnot und treibt doch an der deutſchen 
Nordſeeküſte ſeit langen Jahrhunderten eine Raumver⸗ 


Rungholt, 
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ſchwendung, die bedauerlich iſt. Schon aus der Römerzeit 
erzählen die alten Klaſſiker von ungeheueren Meeresfluten, 
die die deutſchen Nordſeeküſten benagten und deren eine Ver⸗ 
anlaſſung der Auswanderung der Cimbern wurde, die bei 
Aquae fertiae ihr Schickſal ereilte. Aber noch in geſchicht⸗ 
licher Zeit find Hunderttauſende von Menſchen durch Sturm⸗ 
fluten getötet und Hunderte von Kirchſpielen unter den 
Fluten begraben worden. Vielfach erzählen hiervon nur 
Sage und loſe Überlieferung. Daß dieſe aber wahr be⸗ 
richten, das beweiſt das kleine Buch über die Wiederauffin- 
dung des verſunkenen Kirchſpieles Rungholt. An der 
Hand von Karten und Bildern kann ſich der Leſer ein Bild 
des untergegangenen Rungholt (nur eins von vielen!) 
machen und zur Ebbezeit auf dem trockengelaufenen Watten⸗ 
meer die dürftigen Überbleibſel der Stätten beſuchen, auf 
denen einſt zahlreiche Deutſche ein zufriedenes auskömm⸗ 
liches Leben geführt haben. Es iſt hohe Zeit, daß der 
Schutz der deutſchen Nordſeeküſten wirklich durchgreifend 
geſtaltet wird. Dort ſind weite fruchtbare Landſtrecken zu 
gewinnen. 20. 


Im Sauber des Tierlebens. Von Friedrich v. Lukanus. 
Mit einem Bildnis des Verfaſſers und 32 Abbild. Weg⸗ 
weiſerverlag, G. m. b. H., Volksverband der Bücherfreunde, 

erlin. Preis: Halbleder 3,10 M. — Es iſt ein Vergnügen, 
unter der ſachkundigen Führung des hervorragenden Beob- 
achters und ausgezeichneten Schilderers des Tierlebens, wie 
es Lucanus iſt, einen Gang durch das Zauberreich des Tier⸗ 
lebens zu tun. Wir hören von Fortpflanzung, von Kunſt 
und Handwerk im Leben der Tiere, von Wanderungen der 
Zugvögel 3. B., und der Ratten, des Biſon und des Aals, 
bon Nacht und Finſternis bei Würmern, Echſen und Maul- 
würfen, von der Kunſt der Webeameiſen, der Spinnen, von 
Kunſtbauten des Bibers, von Schutzfarben und vom Ge⸗ 
meinſchaftsleben. Alles iſt aus einer Fülle gründlichen 
Wiſſens gegeben und anregend erzählt. Das Leſen des 

zuches wird jeden zu aufmerkſamerem Blick verhelfen, um 

ie Zauber des Tierlebens und der Natur zu betrachten. 

nd jo wendet ſich Lucanus, der Vorſitzender der Ornitho⸗ 
logiſchen Geſellſchaft iſt, mit ſeinem Buch nicht nur an alle 
Tierfreunde, ſondern an jeden, der Liebe zur Natur und 
ihren Geheimniſſen und Schöpfungen hat. — Die beige- 
gebenen Bilder ſind vorzüglich und zeigen Tieraufnahmen 
3. T. ſeltener Art. Schn. 


„Teutonen. Hiſtoriſcher Roman. Von Walter Bloem. 
erlag K. F. Koehler, Berlin und Leipzig. Preis: Ganz- 
leinen 7,80 M. — Dieſer neue Roman Walter Bloems 
gleicht einem hohen Lied auf deutſches Heldentum; gewaltig 
le germaniſchen Reckengeſtalten, gewaltig neben ihnen die 
rengen, herben Frauen, die letzten Endes auf der Wagen— 
urg zu fechten, zu kämpfen und zu ſterben wiſſen. Da- 
neben ein Kulturbild des alten Rom mit feinen Feſten und 
utrigen zur Zeit des verfallenden Patriziats. Rom kämpft 
auf Afrikas Boden gegen Jugurtha. Da dringen von 
Norden die Germanen unter Führung des Teutonenherzogs 
gegen das ſchutzloſe Rom vor. Marius eilt et Be⸗ 
legung des Afrikaniers die Heimat zu ſchützen. Bei Aquae 
Sextiae kommt es zur Schlacht. Die ungeſtüme Kraft der 
leggewohnten Germanen zerbricht an der neuen Schlacht⸗ 
ordnung der Legionen. Sullas Reiterei fällt den Germanen 
in die Flanke und führt das Blutbad zum grauſigen Ende 
und teuren Sieg der Römer. Verzweifelt verteidigen Ger⸗ 
maniens Frauen die Wagenburg gegen die anſtürmenden 
been, bis ein von ihnen angelegtes Feuer die tapferen 
eſchützerinnen und ihre Kinder nach Walhall ruft. th. 


Butjc auf Ithaka. Roman von Friedrich Frekſa. 
Verlag Ph. Reclam jun., Leipzig. Preis: Geh. 2,50 M., 
anzl. 4,50 M. — Eine buntverſchlungene, auf- und ab- 
Rogende Handlung in einem Kreis von Menſchen aller 
ationen, deren müßige Phantaſte auf den imaginären 
Rutsch abgelenkt wird, der der Inſel des Odyſſeus gilt, in 
irklichkeit aber nie zur Ausführung gelangt. Launig und 
heiter fließt die Erzählung dahin. 25 


Der Freibeuter des Königs. Geſchichtliche Erzählung von 
Wilhelm Poe ck. Mit 10 Juuſtrationen von Adolf Cloß. 
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Verlag K. F. Koehler, Berlin WI und Leipzig. Preis: in 
Ganzleinen 7,50 M. — In die große Zeit der deutſchen 
Hanſe verſetzt uns die Erzählung zur Zeit des Königs 
Chriſtian II. von Dänemark, der mit den Hanſeſtädten und 
Schweden im Kampf liegt, um ſeine Krone. Klaus Kniphoff, 
»der Freibeuter des Königs“, ein Helfer in der Not, will 
dem König nach feinem Sturz die drei nordiſchen König⸗ 
reiche wiedergewinnen, aber all ſeine Kühnheit und Uner— 
ſchrockenheit vermögen nichts gegen die Übermacht der Flotte, 
die Hamburg gegen ihn ausrüſtet. Erſt feinem Sohne ge- 
lingt es, ſich Ruhm und Ehren zu holen. Das Buch, deſſen 
Verfaſſer bekannt iſt durch ſeine hiſtoriſchen Erzählungen 
von der See, wird von der Jugend und vom Volke mit 
Dank und Freude aufgenommen werden. th. 
Afrikaniſche Buſchreiter. Lehr⸗ und Wanderjahre eines 
Afrikaners. Von Hans Anton Aſchenbor n. Mit 41 Abb. 
nach . des Verfaſſers. Verlag Auguſt Scherl. 
Berlin. Preis: Ganzleinen 5 M. — Das Buch bringt eine 
lebendige Darſtellung vom Farmerleben vor, während und 
nach dem Weltkriege mit allem Glück, aller Not, allem Leid 
und all den ungekannten Heldentaten der wetterfeſten 
Männer und der Frauen auf einſam liegender Farm. Unter 
reichem Schickſal reift der Verfaſſer zum ernſten Künſtler 
heran. Die leuchtenden Farben, die dörrende Sonnenglut, 
die endloſe Einöde der Buſchſteppe flimmern in ſeinem 
Buch. Zäh ſind die Menſchen durch ſteten Kampf mit der 
wilden Natur, den Tieren und den Eingeborenen. Dann 
kommt der Krieg; mit ihm der Aufſtand der Schwarzen, 
von England geſchürt, deſſen Hand ſchwer auf den deutſchen 
Siedlern laſtet. Farm auf Farm verödet. Als Maler ver⸗ 
läßt Aſchenborn Afrika und kehrt in die Heimat zurück. 
Seine Erlebniſſe hat er in dieſem Buch mit vorzüglichen 
Eigenſkizzen illuſtriert. Tm. 
Die September- und Oktoberhefte des „Traducteur“ (Ver⸗ 
lag Traducteur Chaux de Fonds, Schweiz) bringen reichen 
Lern- und Unterhaltungsſtoff von Valette, Lenotre, Four- 
rier, Roſny, daneben Dialoge, Überſetzungsſtücke, auch 
Gedichte von Aicard, Amiel und anderen. Ganz beſonders 
ſeien auch die Bilder erwähnt, die neben Natur- und Kunſt⸗ 
aufnahmen auch ſolche von Tagesereigniſſen bringen und die 
hübſchen Hefte recht verſchönen. Nach wie vor möchten wir 
den „Traducteur“ für Lernende der franzöſiſch⸗deutſchen 
Sprache warm empfehlen. Der Preis von 0,50 M. für jedes 
Monatsheft iſt für das Gebotene äußerſt gering und ermög- 
licht jedem Strebenden die Anſchaffung. th. 


Das gute Injeraf. Drucktypen der Bauerſchen Gießerei, 
Frankfurt a. M. Auf 25 Großquartfeiten find die ver- 
ſchiedenen Typen der Gießerei dargeſtellt. Unter jeder Seite 
iſt die Art der Type verzeichnet, wodurch die Beſtellung der 
einzelnen Buchſtabenarten weſentlich erleichtert wird. Die 
Schönheit und klare Lesbarkeit der an ſich ſchlichten Buch- 
ſtaben iſt ungewöhnlich. Eine Probe lohnt. 11. 


Der Funker. Nr. 10: Welchen Rundfunkſender benutzt der 
Teilnehmer in der Sendeſtadt? Über Drähte und Spulen 
im Rundfunkempfänger. Neue Wege im Transformatoren- 
bau. Kultur im Film. — Wiſſen und Wehr. Nr. 8: Wirt⸗ 
ſchaftliche Produktivität und Wehrmacht. Betrachtungen über 
die Grenzſchlachten im Auguſt 1914. Die Yerſchlacht in der 
geſchichtl. Darſtellung. — Rundſchau. Nr. 34: Goethe und 
der Frhr. v. u. zum Stein. Boelcke. Die Entſtehung der 
preußiſchen Huſaren. — Politiſche Wochenſchrift. Nr. 43: 
Politiſierung der Reichswehr. Für die Handelsfreiheit. Der 
Erſatz für das Reichsheer. Das Gleichgewicht der Mächte. 
— Der Heimaldienſt. Nr. 23: Auswirkungen des Arbeits- 
beſchaffungsprogramms. Die geltenden deutſchen Handels— 
verträge. Völkerrecht und Völkerbund. Deutſchtum in 
Polen. — Der Weg zur Freiheit. Nr. 16: Der Zonenſtreit 
zwiſchen der Schweiz und Frankreich. Genf und die Luft⸗ 
abrüſtung. „Les Responsables“ (aus J. Caillaux). — 
Deutſches Adelsblatt. Nr. 31: Hat der Adel noch poli- 
tiſche Bedeutung? Jena 1806. Die Erbſchaft des Libera⸗ 
lismus, — Welt und Wiſſen. Nr. 44: Muſikaliſche Saiſon 
in Kairo. Karl Maria v. Weber. Ein deutſches Dorf in 
Algier. Kaliforniſche Bilder. — Kugel und Schrot. Nr. 21: 
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Tiroler Jagd und Berliner Polizeiausſtellung. Techniſche 
Neuheiten. Vom Schrotſchuß. — Der Aufrechte. Nr. 31: 
Acht Jahre Revolution. Um das Wohnrecht des Kaiſers. 
Die Kaiſerin und ihr Seelſorger. — Gewiſſen. Nr. 44: 
Stabilität Europas? Irrungen und Wirrungen in Elf. 
Lothringen. Volksentartung und Volksvermehrung. — 
D. F. E. 3. (Frontkämpfers Erinnerungszeitſchrift). Nr. 1 
(Neuerſcheinung, Preis 0,50 M., Verlag von Hein, Ham— 
burg 11, Herrengraben 11—14). Die Zeitſchrift ſucht als 
Bindeglied zwiſchen Nord, Süd, Oſt und Weſt die Ange⸗ 
hörigen alter Frontformationen in treuer Kameradſchaft zu 
vereinen. — Der Stahlhelm. Nr. 44: Bekenntnis zum Staat. 
Nicht Bürgerkrieg, ſondern Verfaſſungsreform. Gefahren 
der deutſchen Auslandsverſchuldung. Somjetift. und faſchiſt. 
Arbeiterpolitik. Boelckes letzter Flug. — Das deutſche Heer. 
Nr. 10: Gen. Oberſt v. Seeckt und ſeine Hinterlaſſenſchaft. 
Manövertage in Franken. Muſſolinis Organiſation der 
nationalen Machtmittel. — Deutjhe Soldatenzeitung. Nr. 20: 
Gen. Oberſt v. Seeckt an das Reichsheer. Jena. Polen im 
Urteil eines ſachverſtändigen Franzoſen. — Diſche. Wochen- 
ſchau. Nr. 44: Was wird aus Deutſchland. Stehen wir in 
einer Kriſe? — Wille und Weg. Nr. 15: Das Erwerbs⸗ 
loſenproblem. Deutſch⸗Südtirol und Genf. Die Vergangen- 
heit des Privatbankiers. — Der Schild. Nr. 44/45. 9. 


Verſchiedenes 


IFlugweſen. 

Deutſchland. Das zur Zeit größte Flgz. der Welt, 
Junkers Großflgz. G31, machte unter Zimmermann am 
13. 9. erfolgreich erſten Probeflug in Deſſau; 3 Junters-L-6- 
Mot. mit zuſammen 1200 PS. Beſatzung: 2 Flugführer, 
1 Bordmonteur, w. n. auch 1 Bordfunker; nimmt 25 Flug- 
gäſte auf; neben Schlafgelegenh. Abteile f. Raucher, Nicht- 
raucher, Frauen, ſowie große Frachträume. — Junkers⸗Werke 
bauen ein Rieſenflgz. „J 1000“ für Überſeeflüge. Länge 
128 m, 4 Mot.; 1 Tragfläche; fie enthält vorn die Dezug- 
artigen Abteile für 100 Fluggäſte mit Oberlichtfenſter 
u. elektr. Licht, hinten die Räume für Poſt, Fracht, Vorräte 
u. für die dienſtfreien Mannſchaften; die zum Höhenſteuer 
beſtimmten Flächen ſollen Speiſe- u. Geſellſchaftsräume er⸗ 
halten. — Ein Dornier-Merkur der Deruluft (dtſch.⸗ruſſ. 
Flugdienſt) hat unter Zinsmaier den Kaukaſus bei Kas⸗ 
beck in 4600 m Höhe mit 3 Mann Beſatzung, 3 Fluggäſten, 
1500 kg Zuladung, Reſ. Material u. Betriebsſtoffen über⸗ 
flogen; landete 26. 9. in Tiflis. — Erſte Über- 
querung der geſamten Alpen durch ein 
Leichtflgz., zugleich Höhenrekord von ſchwachmot. Leicht⸗ 
zweiſitzern. Ein Meſſerſchmidt⸗Leichtflgz, mit einem PS-Mot. 
überflog unter Eberh. v. Conta mit Ing. Dr. v. Langsdorff 
trotz Schnee, Nebel, Kälte und ſtarken Böen in 4500 m die 
Alpen; landete nach 1100 km in 7 Std. 50 ſüdl. Dolomiten. 
— Am 7. 9. flog Daimler-Leichtflgz. „Klettermaxe“ mit 20 PS 
Mot. und 151 Benzinverbrauch bei böigem Wind in 2 Std. 
von Siendelfingen b. Stuttgart nach München. — Die Oſt⸗ 
aſienflieger der Otſch. Lufthanſa landeten beim Rück⸗ 
flug am 17.9. in Nowo Sibirft, 19. 9. in Omſk, 25.9. Mos⸗ 
kau, 26. 9. in Berlin-Tempelhof, wo feierlich begrüßt. — Der 
von Stadt Düren geplante Werbeflugtag wurde 
von Rheinlandkommiſſion nicht genehmigt, 
weil nach Verordnung 309 nur Flgz. von Handelslinien be⸗ 
ſetztes Gebiet überfliegen dürften; Lufthanſa hat eine Ge⸗ 
ſamtgenehmigung, nur in Notfällen werden andere Flgz. zur 
Beförderung von Kranken zugelaſſen. — In Trier wird Er⸗ 
richtung eines Flugpl. geplant als Zwiſchenlandeplatz der 
Linie Antwerpen — Trier —Mainz— München und der künf⸗ 
tigen Luftlinie Deutſchland— Spanien. — Beim Schaufliegen 
auf den Flugplätzen Paffrath u. Hangelas b. Bonn ſtürzten 
Sportflgz. ab, Flieger Löber ſchw. verletzt, Flieger Turck tot. 
— Bei Seefeld (Tirol) wurde Flgz. beim Notlanden zer⸗ 
trümmert; Flieger Haff, ein Fluggaſt ſchw. verletzt. — Der 
am Flugtag in Sagan verunglückte Jaſchinsky iſt ſeinen Ver⸗ 
letzungen erlegen. — Der in Friedrichshafen im Bau befindl. 
Zeppelin wird Verſuchsluftſchiff f. d. Überſee⸗ 


Reiſe⸗ und Poſtverkehr. Länge 230, Breite 31, Höhe 35 m, 
Inhalt 105 000 ebm. Als Betriebsſtoff dient der neuer— 
dings in Friedrichshafen verwendete Kohlenwaſſerſtoff. 
Reichweite 100 000 km, Nutzlaſt 15 t; vorn tropfen- 
förmige Führergondel mit Steuerraum, Funkzelle ujw., 
in Mitte die geräumige Gondel für Fluggäſte (in Betten 
umſtellbare Sitze); an Längsſeite je 3 Mot.⸗Gondeln, 
die 7. Gondel unter dem Rumpf am Heck; die 7 Maybach⸗ 
Mot. zuſammen — 2940 PS. Unter dem Schiff waſſergefüllte 
Gummiſäcke zum Laſtenausgleich und zum Niedergehen aufs 
Meer beim Waſſern. 

Tſchechei. Das Miniſterium für Landesverteidigung errichtet 
unter Leitung von Dr. Forſter eine eigene Anſtalt für die 


Entſchloſſenheitsprüfungen der Flieger und ſolcher Waffen, 


die beſondere Geiſtesgegenwart und Umſicht erfordern; die 
Prüfungen fanden bisher in der mit großen Koſten einge— 
richteten pſychotechn. Anſtalt der Maſaryk-Akademie ſtatt. 
Der Luftfahrtverein der Tſchechoſlowakei plant eine Allge- 
meine Flugausſtellung in Prag für Herbſt 1927, verbunden 
mit einem Wettbewerb der ausgeſtellten Flgz. — Drei Flgz. 
des 2. Flieger-Rgts. machten Verſuchsflug von Olmütz nach 
Cropir; Flgz. „A 12/64“ erlitt bei ſcharfer Wendung in 250 m 
Höhe einen Flügelbruch und ſtürzte mit Flugführer Gefr. 
Mikſik und Beobachter Lt. Fleißig ab; beim Aufſchlag ent⸗ 
zündete ſich Benzinbehälter, beide Flieger verbrannten. — 
Oſterreich. Die Verſorgung der Schutzhütten in Tirol durch 
Flugdienſt Innsbruck— München geſchieht nicht nur durch 
bloßen Abwurf der unempfindlichen und durch Fallſchirm 
der empfindlichen Gegenſtände, ſondern auch mittels einer 
beſonderen von W. Angermund, München, hergeſtellten Vor⸗ 
richtung, die auch Aufnahme von Laſten im Fluge ermög- 
licht, und ſchließlich durch Landung auf hochgelegenen, vor- 
bereiteten Stellen (Hochflächen, flachen Gletſchern); man be⸗ 
dient ſich hierzu eines umgebauten Laſtenflgz. (Art: 
Udet Flamingo), das 300 kg Abwurflaſt trägt und gute 
Steigfähigkeit beſitzt, um auch in Hochtälern auffliegen zu 
können. — Rußland. Der in Moskau zu einem Werbe- 
flug durch zehn Länder Europas aufgeſtiegene Staats- 
flieger Gromonoff iſt auf ſeinem Ganzmetall-Doppeldecker 
(200 PS) über Berlin, Paris, Rom, Wien, Prag, Warſchau 
nach 2%. Tagen (63 Std.) wieder in Moskau eingetroffen; 
reine Flugdauer der 7000 km-Strede 35 Std., durchſchnitt⸗ 
liche Geſchwindigkeit 200 km / Std. Blr. 


Unterdrückung der deutſchen Minderheiten. Die legten 
deutſchen Zeitungen in Südtirol haben mit dem 1. November 
ihr Erſcheinen einſtellen müſſen. Die italieniſche Regierung 
hat die Wochenblätter „Der Burggräfler“, „Der Volksbote“, 
„Die Dolomiten“ ohne Begründung verboten. Die geſamte 
deutſche Geiſtlichkeit in Südtirol hat in einer Eingabe an 
den Vatikan gegen die rückſichtsloſe Verdrängung der deut- 
ſchen Sprache im Religionsunterricht Stellung genommen. 
In einem Rundſchreiben des Präfekten wurde der Geiſtlich⸗ 
keit mit den ſchärfſten geſetzlichen Maßnahmen gedroht, falls 
die Bewegung nicht aufhöre. — Aus einer Mitteilung der 
tſchechiſchen Nationalbank geht hervor, daß nur noch die 
tichech., franzöſ. und engl. Sprache in Schreiben zugelaſſen 
werden. (An der Bank find etwa 30 vH. deutſches Aktien⸗ 
kapital beteiligt.) Die Mitteilung hat in deutſchen Kreiſen 
ſtarke Entrüſtung hervorgerufen. — In einem Rundſchreiben 
des belg. Min. d. Innern wird der Gebrauch der deutſchen 
Sprache im amtlichen Verkehr in Eupen und Malmedy ge- 
regelt. =tt=. 

Gefallenen-Ehrung an Allerſeelen. Im Namen der Reichs⸗ 
regierung legte Botſchafter v. Hoeſch an den Gräbern der 
gefallenen deutſchen Krieger auf dem Soldatenfriedhof von 
Jvry bei Paris einen Kranz nieder. In einer Anſprache be- 
tonte der Botſchafter, daß die Aufgabe, 800 000 Gräber 


deutſcher Krieger in Frankreich durch Erſetzung der 
Holzkreuze durch Grabſteine in gutem Zuſtande zu 
erhalten, ſchwierig ſei. Es ſei indes erreicht worden, 


daß den Wünſchen der Hinterbliebenen in jeder Weiſe 
entgegengekommen werde. — In Wien fand zum Gedächtnis 
der im Weltkriege gefallenen Soldaten auf dem Militär- 
friedhof in Anweſenheit der Spitzen der Behörden und An- 
gehörigen der alten Armee eine Feier ſtatt. — Die feierliche 
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Grundſteinlegung eines Ehrenmals für die Gefallenen des 
Weltkrieges wurde in Köln durch den Kreiskriegerverband 
Köln⸗Stadt und die ehemaligen Truppenteile der Stadt Köln 
vollzogen. — In Frankfurt a. O. fand die feierliche Weihe 
eines Ehrenmals für die Gefallenen der Kameruner Schutz- 
ftuppe Statt, der der ehem. Gouverneur von Kamerun, Erz. 
eitz, beiwohnte. — Anläßlich der Einweihung eines Grab⸗ 
ſteins auf dem Grabe des Kampffliegers Manfred v. Kicht⸗ 
hofen fand auf dem Invalidenkirchhof in Berlin eine ſchlichte 
edenkfeier in Anweſenheit des Chefs der Marineleitung 
und höherer Offz. des Reichswehrminiſteriums ſtatt. 9. 


Hochſchule für nationale Politik. 


Die Vorleſungen beginnen am 8. Nov. Dozenten: 
Prof. Dr. Martin Spahn, M. d. R., Prof. Dr. Hoeßtz ſch, 
M. d. R., Prof. Dr. Solger, Dr. Karl Hoffmann, 
Hans Schwarz, Frau Prof. Dr. Engel⸗ Reimers, 
Dr. Guftav Steinbömer, Dr. Heinrich Klinken⸗ 
berg, Dr. Harald Laeuen, Günther Pacyna, 
Dr. Robert Venter. — T hemen: Weltpolitik — Ver⸗ 
ſuche überſtaatlicher und übernationaler Zuſammenſchlüſſe 
wirtſchaftlicher und politiſcher Art (internationale Truſts, 
Kriegsſchulden, Dawes⸗Gutachten, Völkerbund uſw.) — 
Naturgrundlagen der Volksgeſchichte — Europäiſche Kon⸗ 
erenzen und angelſächſiſche Politit vom Ausgang des 

rieges bis zum Sicherheitspakt — Metapolitik der Gegen⸗ 
wart — Werksgemeinſchaft, Volksgemeinſchaft, Volksſtaak — 
Die Staatsauffaſſung der deutſchen Romantik — Proletariat 
und deutſche Arbeiterſchaft — Die Nationalitätenfrage in der 
europäiſchen Politik — Wirtſchaft als Organismus, be⸗ 
leuchtet an einer Reihe von Wirtſchafts⸗ und Gegenwarts⸗ 
fragen. — Vorleſungsverzeichniſſe, Auskunft und Anmeldung 
im Sekretariat der Hochſchule Berlin W30, Motz⸗ 
ſtraße 22. Fernruf: Lützow 4955. R. 


Offizier- und Truppenvereinigungen 


1 Die Schriftleitung bittet um Uberſendung von Mitgliederliſten und 
aufenden Mitteilungen der Vereine, um vielfache Anfragen beantworten 
zu können, wie um Mitteilung von jeder Anderung der Zuſammenkünfte. 


Nachrichtenblätter ſandten ein: 
Gaz Ref, Div., Nr. 17, 3. Garde-R. z. F;, Nr. 24, 4. Garde- N. 3.%., Nr. 10, 
( arde⸗Gren. 4, Nr. 76, J. R. 15 u. Ref. Form. Nr. 11. Der Vierziger 
Ful. 40), Nr. 9 J. R. 75 Nr 10, F. N. 141, Nr. 1. g. A. 146, Nr. 24, 
.J. R. 261, Nr. 72, R. J. R. 265, Rr. 1 Felda, 60 (Okt.) Nr. 41 Felda. 70, 
Nr. 25, Fel da. 100, Nr. 11 Die Schwere Artl., Nr. 7 u. 8, Der Blaue Kragen, 
8 r. 1I. F. Z. 7, Nr. 10/11, Die Flagge (Nachr Truppe), Nr. 10, Feuerwerks⸗ 
Nr al Nr. 9 Mein Kamerad, Nr. 30, N. D. B., Nr. 42 u. 43, M. O. V., 

r. 22, Kyffhäuſer, Nr. 44, Sſterr. Wehrztg., Nr. 44. 


Kommandostinmen 


desgl. Stotterer und Lispler 
gesunden sofort. 


8 A. Hinnrichs, 
erlin-Friedenau, Saarstraße7, 


Akad. Musiklehrer, Dipl.-Sprech- 
lehrer (Meth. Prof. E. ase, 


— 
Max Küst 


Berlin sw 19, Niederwalistr. 32 
der 


Lieferant 
kunstvoller 
Krieger- und 
Sport- 
abzeichen, 
y Fahnen, 
2 Fahnennägel, 
chäcnen Fahnen- 
pen, Ordensdekorationen, 
Stickereien aller Art. 


KARL BLOCK, Berlin SW68, Postscheckkonto Berlin 20749 


Kurze Bekanntmachungen koſtenlos. Einſendung möglichſt drei Wochen 
vor der Zuſammenkunft erbeten. 


Abkürzungen: Die Wochentage u. Daten beziehen ſich ſtets auf den laufenden 

Monat. Mo.- Montag; Di. - Dienstag; Mi. Mittwoch; Do. Donners⸗ 

tag; Fr. - Freitag; Snubd. Sonnabend; Snutg. = Sonntag; — abds. = 

abends; Low. Kal, = Landwehr⸗Kaſino Zoo; Natl. Kl. = Nationaler Klub, 

Berlin, Friedr.⸗Ebert⸗Str. 29; Krgr. V. H. - Krieger⸗Vereinshaus, Berlin, 

Chauſſeeſtr. 94. 

Gen., Adm., Stabsoffz. des Heeres u. der Marine (akt. u. inakt): Breslau, 
I; Fr. u. 3. Di., 8 abds. Riegners Hotel, Königſtr. 2/4. 

Kr. Akademie 1898/01: Berlin, 29. Oktober 1927, 8 abds., Natl. Kl. (Gen. 
Maj. Böhme, Berlin W10, Königin⸗Auguſta⸗Str. 24.) 

8. dw. Div.: Karlsruhe, 3. Di., 8,30 abds. 4 Jahreszeiten, Hebelſtr. 21. 

Gren. R. 3: Berlin, 3. Di., 8 abds., Natl. Kl. Kämeraden⸗V.: 2. Do., 
8 abds. Krgr. B. H. 

Gren. R. 7: Berlin, 1. Fr. u. d. 15. 8 abds., Fuggerh. Kaſino, Linkſtr. 25. 
(Oberſt v. Grote, Berlin W35, Schöneberger Ufer 19.) 

16, bayr. J. R.: Paſſau, 16., 8 abds., altes Offz. Kaſino. 

J. R. 18: Berlin, 18., Low. Kaſ. 

J. R. 30: Berlin, 3. Fr., 8 abds. Low. Kaſ. 

J. R. 45: Berlin, 3. Mo., 8 abds., Ldw. Kaſ. 

J. R. 56: Berlin, 3. Mi., 8 abds. Low. Kaſ. — Hannover, 1. u. 3. Di., 
‚8 abds. Pſchorrbräu, Thielenplatz. 

Fü. R. 73: Berlin, 3. Mi., 8 abds., Idw. Kaſ. 

J. R. 75: Bremen, 3. Do., 9 abds., Reſt. Senator, Fedelhören 7. 

J. R. 77: Hamburg, 3. Mi. g abds., a am Stefanspl. Hannover, 
3. Mi. 8 abds., Pilſener Urquell, Windmühlenſtr. 

J. R. 87: Hamburg, 3. Fr., 8 abds., 5 Kaſino, Mönckebergſtr. 18. 

J. R. 95: Coburg, 15. 8 abds. Schloß Ehrenburg. 

R. J. R. 99: Berlin 1. u. 3. Mo. 8 abds. Low. Kaſ. 

J. R. 163: Berlin, 3. Subd., 8 abds., dw. Kaſ. — Flensburg, 3. Di, 8 abds., 
Kramers Reſt., Angelburger Str. 40. 

J. R. 172: Frantfurt a. M. 3. Mo., 8,30 abds., 3 Hafen, Rathenauplatz. 
Karlsruhe, wie 8. Ldw. Div., fiehe oben. 

N. J. R. 261: Berlin, 3. Mi. 7,30 abds., Berliner Ratskeller. 

Jäger⸗Bat. 8: Berlin, 3. Subd., Humboldhallen, Ecke Kurfürſtendamm. 
(Knobloch, Berlin SW56, Jägerſtr. 55.) 

M. G. Abt. d. diſchn. Armee: Berlin, 3. Fr., 8 abds., Reſt. Zum alten 
Askanier, Anhaltſtr. 11. 

Drag. R. 15: Berlin, 15. 8 abds. Berl. Kindl, Kurfürſtendamm 225. 

Huſ. R. 14: Caſſel, 3. Mi., 8 abds., Kaſino Wolfsſchlucht. 

Felda. R. 4: Berlin 3. Do. 8,30 abD3., Ntettelbed, Kleiſt⸗ Ecke Nettelbeckſtr. 
(Piaj. Kreßner. Berlin⸗Friedenau, Illſtr. 9, 17 5 Rheingau 1629.) 


Felda. R. 15: Berlin, 15. 8 abds. Fiſcher, Ansbacher Str. 55. 

Felda. R. 23: Berlin. 3. Do., 8,30 abds., Tucher, Friedrichſtr. 100. (Felix 
Hotop, Berlin SW, Simeonſtr. 25.) München, 15., 8 abds., Spaten⸗ 
bräu, Bamberger Hof, Neuhauſer Str 25/27. 

Felda. R. 53: Berlin, 3. Subd., Göbels Bierſtube, Tempelhofer Ufer 6. 

Felda. R. 201: Berlin, 3. Fr., 8 abds., Natl. Kl. 

Fußa. R. 4: Berlin, 15., 8 abds., Low. Kaf., falls Sntg., am 16. 

Fuße, R. 20: Berlin, 3. Do. 8 abds., Ldw. Kaſ. — Hamburg, 20. 8 abds., 
Lw. Offz. Kaſtno, Mönckebergſtr. 18. 

Garde-Bi. Bat.: Berlin, 3. Mi., 7.30 abds., Klub Kurmark, Voßſtr. 12. 

Bi. Bat. 3: Berlin, 18. 8 abds. Pſchorrbräu, Katſ. Wilh. Ged. Kirche. 

Pi. Bat. 8: Berl. 1. Do., 8 abds., Low. Kas. (außer Juli— Sept.). 

5 F. 15 Korps: Berlin, 24. 11., 7,30 abds., Tucherbräu, Friedrich⸗ 

raße 100. 

Tel. Bat. 2: Berlin, 3. Do, 8 abds., Reſt. Belvedere Jannowitzbrücke 2. 

Tel. Bat. 7: Dresden, 3. Subd., 7,30 abds. Offz. Kaſino, Nachr. Abt. 4. 

Train⸗Abt. 7: Dortmund, 3. Fr., 8 abds., Ratskeller, neuer Teil. Münſter, 
1. u. 3. Subd., 8 abds., Civiltlub, Syndikatgaſſe 6. 


(Fortſetzung der Offtzier⸗ und Truppenvereinigungen fiehe nächſte Seite.) 


mona g 

Karten wallch, Ken 
A Osten],, Kein 
Mint dulos. 


Kochstraße 9 
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Kraftfahr⸗Offz. Vereinigung: Chemnit, 1. u. 3. 
Kronenſtr. 11. Königsberg, 1. u. 3. Do. 8 abds., Berl. Hof, Vereinszimm. 

Flak⸗Offz.: Frankfurt a. M., 3. Mi., 8 abds., Kaiſerkeller. München, 15., 
8 abds., Café Luitpold. 7 

Offz. der Nachrichtentruppe: Württemberg, Stuttgart, 3. Di., 8 abds., Offz. 
Heim, Rotebühltaſerne. Bayern, München, 3. Fr., 8 abds., Germania, 
Kanalſtr. 30. 

Sächſiſche Offs. in Bayern: München, 15., 8,30 abd3., Neue Börſe, Maxi⸗ 
miliansplatz 8. (Rittm. a. D. v. Stieglitz, München, Giſelaſtr. 3, Gartenh.) 

See⸗Offz. Meile: Frankfurt a. M., 1. u. 3. Mi., 8,30 abds., Schaad, Auguſtiner⸗ 
bräu, Untonhaus, Steinweg 9. 

Ehem. Seeſoldaten: Berlin. 3. Do., 8 abds., Zum alt. Askanier, Anhaltſtr 11. 

Offs. der Schutztruppe Kamerun: Berlin, 3. Do. 8,30 abds., Huth, Pots⸗ 
damer Str 139. (Maj. Dickmann, Berlin⸗Nikoläsſee, Teutonenſtr. 17, 
Fernſpr. Wannſee 357.) 


Die Skagerrak⸗Geſellſchaft lädt 


r., 8 abds., Reichshof, 


u dem am 27. Nov., 7,30 abds., in den 
Feſtſälen des Zool. Gartens in Berlin ſtattfindenden Winterfeſt. Karten 
2 Mitgl. 5 M., für Nichtmitgl 8 M. Anmeld. ber Frau Adm. Philipp, 

erlin⸗Halenſee, Jogchim⸗Friedrich⸗Str. 46, Tel. Pfalzbg. 50 0. 

Am Sonnabend, 13. Nov. veranftalten die Deutſche Kolonialgeſellſchaft 
u. d. Frauenverein v. Roten Kreuz f. Diſche üb. See in den Räumen 
des Zool. Gartens, Berlin, ihr diesj. Kolonjalfeſt. Karten zum Preiſe 
von 6 M. durch das Büro d. Frauenvereins v. Roten Kreuz, Wilhelmſtr. 15. 

Der Reichsverband für Kriegspatenſchaften begeht die Feier ſeines 10 jähr. 
Beſtehens durch einen Geſellſchaftsabend am 12. Nov. im Kaiſerſgal des 
Zool Gart. Eintrittskart. i. Korvert. z. Pr. von 5 M. t d Geſchäftsſt d. 
Reichsverb., SYE48, Verl. Hedemannſtr. 2 (Haſenheide 5096), u. i. Dir. Büro 
d. Reit. Betr. d. 300, Budapeſter Str. 9, Adlerportal (Nollend. 2031). 9. 

SEE SEE BEER. ñ M GNS CRTTERR SEN TAT TO HERE ET EEE PRINT TR 


Geſchäftliche Mitteilungen. 


Wiſſen iſt Macht! 

Wer ſchnelle und gewiſſenhafte Austunft ſucht findet ſie in dem in der 
vorliegenden Nummer angezeigten „Kleinen Brockhaus“ in einem Bande. 
Er enthält das Neueſte auf allen Wiſſensgebieten, klare bunte und ein⸗ 
farbige Karten und Abbildungen, viele auf einen Blick unterrichtende 
Diagramme. Er iſt zugleich Orts⸗„Namen⸗ und Sachlexiton, Hausarzt 
und Fremdwörterbuch, kurz — ein Ratgeber in allen Fragen des täglichen 
Lebens. Unſere Leſer mögen die Anzeige der bekannten Buchhandlung 
Karl Block, Berlin SW 68, beachten, die das Werk gegen bequeme Monats⸗ 
zahlungen liefert. 


Familiennachrichten. 
Aufnahme von Anzeigen unentgeltlich. 


Verlobungen: Guſtav v. Schneidemeſſer, Hptm. i. 16. (Hanf.) J. R., mit 
Frl. Ludwiga Pfeffer v. Salomon (Bremen). — Dr. med. dent. Lothar 
am Ende mit Frl. Johanna Fricke (Leipzig). — Curt v. Einſiedel mit Frl. 


Höbeltransport 
F. Wodtke A. WARMUTH ses. 


een de, Fpedltlon U, Lagerung 


Berlin SW 61, Teltower Straße 47/48 
BERLIN 


Tel.: Hasenh. 1616, 1617, 1618 
02 
Hinter der Garnisonkirche 1a 


Filiale: Berlin W35, Kurfürstenstraße 46 


Wohnungsvermittlung 


e Transportgesellschaft 
vorm. bo drand & Mangilın.b.H. 


n 
Berlin NW 
Quitzowstraße Nr. 11—17 
Telephon-Nr.: Moabit 4500—4504 


Möbeltransport u. Wohnungstausch 


1 15 
Joachimsthaler Straße 13 
Hamburg, Bornstr. 31 
Errichtet 1813 
Umzüge von Haus zu Haus 

Transporte jeder Art 


nach allen Teilen der Erde 
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Irmgard Schotte (Bad Nauheim). — Adolf v. Carlowitz mit Frl. Freiin 
Vera ev Lüttwitz (Breslau). — Rudolf Roeker, Rittm. u. Est. Chef i. 5. 
(Pr.) Reit. R. mit Frl. Eliſabeth v. Pflügl (Belgard). — Mar vd Pilgrim, 
Dipl.⸗Ing. mit Frl. Sedwig Conze (Berlin). — Willi Schrage. Hpim. d 
Reſ., Rittergutsbeſ, mit Frl. Margarete Conrad (Rechlin. Uderm). — 
Hans Chriſtian v. Bieten mit Frau Eliſabelh Hahn, geb. v. Helmolt 
Nebentin b. Wismar). — Georg v. Wiedebach, Rittm. a. D. mit Frl. 
Joſepha v. Frieſen (Wohla, Sa). — Ulrich v. Küſter mit Frau Erika 
v. Bonin, geb v. Brocke (Hohenliebenthal) — Wilh. Henning, Rittm. d. 
Ref. a. D. mit Frl. Renate Muculus (Carnim, Kr. Franzbg.). — Hans 
Allard v. Arnim, Lt. a. D. mit Frl. Urſulg v. Gaza (Brandenſtein). — 
Erich Maiweg Lt. a D., mit Frl Hilde Schmitten (Dortmund). — Sylvius 
Graf v. Pückler, Rittm. a. D. mit Frl. Alir Freiin 5. Richthofen (Burkers⸗ 
dorf). — Edler v. Graeve mit Frl. Sitta v. Trebra (Ritgt. Kurkenfeld. Oſtpr.). 
Verbindungen: Ludwig v. Frankenberg u. Proſchlitz u Frau Urſula, geb. 
v. | u. Proſchlitz (Potsdam). — Werner v. Maſſow⸗Großmö len. 
Reg. Aſſ a. D. u. Frau Martie⸗Luiſe geb. v. Heyden⸗Linden (Tützpatz). — 
Konrad Menkel, Oblt. i. 12. J. R., u. Frau Annemarie, geb. Tölte (Quedlin⸗ 
burg). — Guſtav Coupette, Kptlt. a D., u. Frau Lotte, geb. Stapelberg 
(Eſſen). — Herm. Schaefer, Korp. Kpt. a. D., u. Frau Aenne, geb. Kloſter⸗ 
mann (Den Haag, Hlld.). — Rudolf Baron Engelhardt⸗Schönheyden u. 
Frau Ingeborg, geb. Gräfin zu Eulenburg (Liebenberg Mark). — Fritz 
Hagemann, Ritim. a. D., u. Frau Ruth, geb. Abt (Wiesbaden). 
Geburten: (Sohn) Hans v. Buttlar⸗Elberberg (Frankfurt a. M). — 
Haus⸗Henning v. Rumohr⸗Rundhof (Rundhof). — Rudolf Rennecke, Hptm. 
d. D. (Altong⸗Othmarſchen). — Dr. Karl Graf v. Drechſel (Karlſtein). — 
Karl v. Eggeling, Rittm a. D. (Gießmannsdorf). — Dr. Otto v. Blanquet, 
Hpim. a. D. (Zwllge.) (Berlin). — Über, Lt t. 8. (Pr.) Reit. R. (Breslau). 
— ®Prüter, Oblt. i. 4. (Pr.) Pi. Btl. (Magdeburg). — Dr. Georg Gertd, 
Kptlt. a. D. (Würzburg). — (Tochter) Ernſt v. Loeſch, Ob. Förfter a. D. 
(Kammerswalden, Schl.). — Kurt v. Hünerbein (Stet in). — Graf Joachim 
zn (Niedergurig b. Bautzen). — Fritz Hummel, Maj. a. D. (Halle). 
— G. Koßmala, Pol. Oblt. (Oppeln). — Ostar Arntzen, Hptm. a. D. 
(Duisburg). — Wolfgang Steidle, Lt. z. S. a. D. (Deggendorf). 
Todesfälle: Leo v. Kramſtg, Gen. Lt a. D., Erz. (Hannover) — Dr. Auguſt 
Leopold. Ob. Gen. Arzt a. D. (Breslau). — Wilhelm v. Schwanenfeld, 
Graf v. Schwerin, Maj. a D. (Göhren b. Woldegt). — Richard v. Blancken⸗ 
burg, Maj. a. D. (Schötzow). — Ferdinand v. Erneſt. Rittm. a. D. 
(Schlüchtſeehof, Schwarzwald). — Dr. jur. Frhr. Erich v. Münchhausen 
(Neuhaus⸗Leitztau). — Wilh. Frhr. v. Uslar⸗Gleichen, Gen. Maj. a. D. 
Bonn). — Georg v. Heßberg, Rittm. a. D., Hofmarſchall a. D. (Ritgt. 
etzigerode b, Caſſel). — Strauß, Rittm. d. Ref. a. D. (Ampfurt). — 
Wilhelm Brennecke, Gen. Mai. a. D. (Berlin). — Auguſt Bathe, Mai. 
a. D. (Berlin). — Otto Schmitz. Oberſtlt. a. D. (Hagen t. W.). — Frau 
Gen. Lt. Eltſabeth v. d. Eſch Exz. (Stuttgart). — Herm. Schwenke, Oberſtlt. 
a. D. (München) — Wilh. Woſſidlo, Maj. d. Tdw. a. D. (Leipzig). — 
Heinrich Kühne, Vizeadm. a. D. (Berlin). — Kurt Wenzel, Hptm. d. Rei. 
d. D., Ob. Log. Rat. — Alfred Frhr. v. Oelſen (Bietnig). — Julius 
Paesler, Maj. a. D. (Berlin). 9. 


Berlin: 


Kopania & Co. 


Dresdner Berlin-Steglitz 
Fuhrwesen- Bergstraße91 Tel. Stegl. 4040,42 
3 Spezialhaus für 
Gesellschaft Möbeltransport 
A.-G. Wohnungstausch 
Dresden 6 Berlin: 
Julius Möbel- 
transport 
Möbeltransporte Schumacher Aufbewahrung 
Lagerung Friedenau Wohnungs, 


Transportges. m. b. H. 
Berlin-Friedenau, Handjerystr. 63 
Rheingau 2001 
Geschäftsf.: Major a. D. Drees. 


Wohnungstausch 


Edmund 91 5555 


transport 


Franzkowiak 


WOBELTRANSpg,, 


bewahran 
& Go. N FEINSTE REFERENZEN 
Berlin -Wilmersdorf 


Uhlandstr. 83/84, Pfalzburger Str 43/48 
Teleph.: Pfalzburg 645, 646, 647, 648 


PFUTZE!: 
DRESDEN-A.; 


WALTHERSTRASSE 34 
TEL.: 21078, 21086 


Wonnungsinus®® 


Herrmann & Kalser 


Berlin 80 26 
Elisabethufer 11 
Fernspr.: Moritzpl. 1270 u. 11271 
Möbeltransport — Lagerung 
Spedition — Wohnungstausch 


Minden: 


Albert Schünke 


x Minden i. Westf. 


id * e 5 . 
2 ohnungstausc 
Der Raum diesesDoppelfeldes Königsstraße 51,63 

. Telephon: 2202 u. 2270 
kostet bei Aufgabe von 13 An- | 2 
zeigen M. 10, — pro Veröffent- Nürnberg: 


lichung, bei Aufgabe von Hub & Weber, Nürnberg 


24 Anzeigen 20% Rabatt. 

Internationaler Möbeltransport 
Martin-Richter-Str. 35/7. Tel. 2860 
* Automöbeltransport, Verpackung, 
Die: Lagerhaus mit Möbelkabinen. 
Möbeltransp. zwisch, belieb, Orten 
Deutschl. u. d. Ausl. unt. Garant. 
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„Diana“ eb 


Züchterei und Handlung edler Rassehunde, 
Luxus-, Schoß-, Wach-, Schutz-, Polizei- und 
Jagdhunde. Garantie für Rassenreinbeit und 
gesunde Ankunft, Illustrierter Katalog 1 M. 


Jechniumpiinweida 


Programm vom Sekretariat des Tehnikums Mittweida VS 


Die 
Deutſche Verlagsgeſellſchaft 
für Politik und Geſchichte 
ſucht für ihre Zweigfirma 
Hauptvertrieb der Publikationen 
der Deufihen Reichsregierung 


2 2 gegen feſtes Gehalt und Proviſion 
ehemalige aktive Offiziere vom Hhauptmannsrange aufwärts, 
die ſich für den Vertrieb amtlicher Publikationen des Auswärtigen Amtes 
und des Deutſchen Reichstages intereffieren und eignen. 
Es handelt ſich vorzugsweiſe um 


Publikationen 
polifiſchen und militärpolifiihen Inhalts 
zur Vorgeſchichte 
und zur Geſchichte des Weltkrieges, 


für deren Verkauf ehemalige Offiziere die gegebenen 
Vertreter ſind. Es wird den Bewerbern eine hervor⸗ 

ragende Verdienſtmöglichteit geboten. 
Wert wird gelegt auf repräſentative, gebildete, rede⸗ 
gewandte und in jeder Beziehung einwandfreie Herren, 

4 die bereit ſind, dem Käuferkreiſe 

vornehme Publikationen in würdiger Form 
anzubieten. 
Zunächſt werden 
nur ſchriftliche Angebote 
mit Lebenslauf, Photographie, Referenzen ſowie Angabe 
letzter Dienſtſtelle bzw. Tätigkeit erbeten. 


Deutſche verlagsgeſellſchaft 
für politik und Geſchichte 


m. b. H. 
Berlin Ws, Unter den Linden 17/18 
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WANDERER 


DAS FAHRRAD GEDIEGENSTER QUALITÄT 


22 
ee. 


9, 


2 


erer Lan | EN 
„Diese kritische Schilderurig des Weltkrieges 


ist interessant, anregend und großzügig.“ 
General d. Inf. v. Kuhl. 


Ernsthafte Plaudereien 
über den Weltkrieg 


Eine kritische militär-politische Geschichte des Krieges 
für Fachleute und Nichtfachleute. Zur Rückschau in 
die Vergangenheit und zur Ausschau in die Zukunft 


von 


Otto von Moser 
Generalleutnant z. D. Zuletzt Führer des XIV. Reservekorps 
Ritter des Ordens pour le mérite 


29 Bogen Großoktav . 1.—3. Tausend . Mit dem 
Bildnis des Verfassers und zwei mehrfarbigen Skizzen 
des Generalmajors Flaischlen 


Holzfreies Papier - In Leinen gebunden Mark 14.—, 
broschiert Mark 12.— 


Münchener Neueste Nachrichten: Wer sich .die Mühe 
nicht verdrießen läßt, einen Blick auf die ersten Seiten 
dieses Buches zu werfen, der wird es schwerlich weglegen, 
ohne es bis zum Ende durchgelesen zu haben; denn es 
handelt sich um eine äußerst spannend geschriebene, tief- 
gründige, auf dem Studium umfangreichen Quellenmaterials 
und weiser eigener Erfahrung beruhende Geistesarbeit. 
Durchaus sachlich und vornehm ist die Art, wie Personen 
und Dinge kritisiert werden ... meisterhaft sind die 
großen ausschlaggebenden Momente hervorgehoben. 


Chr, Belser H-, Verlagshuchhandlung, Stuttgart 


DREIER III I 


SINGERN 
Nähmaschinen 


in altbewährter Güte 


nberge ger Potsdam 


Erleichterte 
Zahlungsbedingungen 


SINGER 


Nähmaschinen 
Aktiengesellschaft 


„Dresdner Scheiben“ 
Scheiben für dus Schul-u. Gefechtsschießen 


Aktiengesellschaft für cartonnagenindustrie 
— Diesden-N.6 ö 


Hotel Prinz Albrecht - Berlin 


Prinz-Albrecht-Straße 9 (zwischen Potsdamer und Anhalter Bahnhof) 
Vornehmes Familienhotel mit allem Komfort 


Zimmer von 4,50 an 
Das beliebte Haus für Familienfeste 
und Regimentsfeiern 


Zentrum 8874—8876 Tel. Adr.: Hustersäle Berlin 
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Deutſche Uniformtuch und Militäreffekten 
Vertriebsgeſellſchaft m. b. h. 


Berlin W57, Großgörſchenſtraße 10 
gegenüber dem Bahnhof Großgörſchenſtraße — Fernſpr.: Stephan 8231 


Uniformen + Zivilgarderobe 
wäſche + Handfhuhe + Stiefel + Effekten 


Auf Wunſch weitgehendſte Kreditgewährung 
Arbeitet kontraktlich für die Jeereskleiderkaſſe 


Neuerſcheinungen | 


dentwärdigfeiten aus meinem Leben 


nach gleichzeitigen Aufzeichnungen und im Lichte 
der Erinnerung 
Von 


Friedrich von Bernhardi 


General der Kavallerie a. D. 
M. 15,—, in Ganzleinen M. 18,— 


Mit rückſichtsloſer Offenheit ſchildert von Bernhardi Menſchen 
und Dinge, ſo wie er ſie ſah! Da gibt es keine Halbheiten, 
da gibt es kein Wenn und kein Aber. Wo er liebt und lobt, 
da liebt und lobt er mit heißem Herzen, und wo er haßt 
und tadelt, tut er beides mit ganzer Seele. Ein Leben 
voller Kampf und Arbeit, aber auch voller Tragik 
wird hier vor den Augen des Leſers ausgebreitet. 

(Berliner Lokalanzeiger.) 


Das Teitament des Grafen Jchlleffen 


Operative Studien über den Weltkrieg 
x Von 
Wilhelm Groener 


Generalleutnant a. D. 


Mit 2 Bildertafeln und 22 dreifarbigen Kartenſkizzen 
nach Entwürfen von Generalmajor Flaiſchlen 
M. 12,—, in Ganzleinen M. 15,— 


Wohl die wertvollſte und inhaltsreichſte Erſcheinung der 
Militärliteratur. die eine kritiſche Darſtellung des Weltkrieges 
bietet, darf dieſes neue Buch genannt werden Nichts Ge- 
ringeres als die Fortſetzung der berühmten „Cannge“- 
Studien von Graf Schlieffen bedeutet das auf Grund der 
Ereigniſſe des Weltkrieges verfaßte Werk. Es enthält in 
vollendeter Form und von hoher Warte die Kritik des 
Weltkrieges, die vom Reichsarchtiv in feinem amtlichen 
Werk „Der Weltkrieg 1914/18“ abſichtlich vermieden wurde. 
Es iſt bewundernswert, in wie ſeitenem Maße General 
Groener den Grafen Schlieffen verſtanden hat und deſſen 
Gedanken in Anwendung auf den Weltkrieg zum Aus⸗ 
druck zu bringen weiß. 


Verlag von E. 5. Mittler & Sohn, Berlin 368 


Generalitabstarten. 


Alle in- und ausländischen Kartenwerte. 


Verzeichniſſe toſtenlos von der Kartenvertriebsſtelle 


Dietrich Reimer A.-G., Berlin 800 48 


Wilhelmſtraße 29. Telegrammadreſſe: Weltpalme Berlin 


Verantwortlich für den redaktionellen Teil: Generalleutnant a. D. von Altrock, Berlin⸗Charlottenburg 2, Berliner Straße 23. 
Verantwortlich für den Anzeigenteil: Buchold, Berlin⸗Schöneberg, Neue Steinmetzſtraße 4. 
Druck von Ernſt Siegfried Mittler und Sohn, Buchdruckerei G. m. b. H., Berlin SWö6g, Kochſtraße 68—71. 


